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VORWORT. 



»£ine Darstellung des privaten und häuslichen Lehens der 
Griechen und Römer ist nichts Neues. In fünf Jahrhunderten 
hahen Schaaren von Gelehrten die Schriften und Denkmäler 
des Alterthums durchforscht und die Ausheute ihrer For- 
schungen jeder auf seine Weise darzustellen versucht, und 
jedes Mal, wenn eine neue Schrift aus den Winkeln der 
Bibliotheken hervorgezogen, jedes Mal, wenn ein neuer Ueber- 
rest von dem Leben des Alterthums aus dem Schoosse der 
Erde aufgegraben worden ist, ist die Ausbeute davon sogleich 
an den gehörigen Stellen in das System der Wissenschaft 
eingefügt worden. Von einer zerstreuten Untersuchung über 
einzelne Gegenstände hat man sich nach und nach zu einer 
gesammelten systematischen Behandlung erhoben, und unsere 
Zeit kann sich rühmen, nicht blos eine tiefere und vollstän- 
digere Eentniss des classischen Alterthums zu besitzen, als 
die verflossenen Jahrhunderte gehabt haben, sondern auch 
den Zugang zu dieser Eenntniss auf mancherlei Weise er- 
leichtert zu haben. Es fehlt nicht an vortrefflichen, syste- 
matisch geordneten Handbüchern, welche das Staatsleben, 
die Beligion und die Philosophie der Griechen und Römer 
behandeln; nur wo es ihre allgemeinen moralischen Yorstel- 
laugen, ihre Sitten und Gebräuche, ihr ganzes Leben gilt, 
hat man es oft schwierig gefunden, den verschiedenartigen 
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vor Chr. nicht in unmittelbarer Verbindung stehen mit der 
Gultur und Kunst Athens im vierten Jahrhunderte. Zwisdien 
beiden liegt ein sehr wichtiges Glied, welches uns leider nur 
unvollkommen bekannt ist, die Blfithentage des griechischen 
Königthums, die sogenannte macedonische Zeit. In dieser 
Zeit eignete Rom sich die griechische Cultnr an, und es ver- 
steht sich von selbst, dass die Kunst und die Wissenschaft, 
die Schauspiele, die Sitten und Gebräuche, welche die Römer 
aufnahmen, di^enigen waren, welche sie lebendig und in 
Wirksamkeit sahen, und nicht diejenigen, welche Jahrhunderte 
frtthdr dagewesen waren. In Rom hebt sich plötzlich der 
Nebel, welcher den Historiker auf seiner Wanderang durch 
die macedonische Zeit umgab. Wenn man die Kunst oder 
die Gultur in der Zeit des Augnstus und in den zunAchst fol- 
genden Jahrhunderten bezeichnen will, pflegt man sie die 
römische zu nennen. Diese Benennung ist richtig, wena wir 
auf die Hauptstadt des grossen Reiches hinblicken, welche 
auch in so vielen anderen Rücksichten der gdstige Mittel- 
punkt desselben blieb; aber denken wir an den Ursprung 
dieser Gultur, ja an den eigentlichen Charakter derselben, 
so mftsste sie richtiger als griechisch bezeichnet werden, wie 
wir sie auch von der Zeit an zu nennen pflegen, als Rom 
wieder aufhört die Hauptstadt der ganzen civilisirten Welt 
zu sein. 

Unsere jetzige Weltanschauung ruht freilich, in so weit 
sie christlich ist, auf einer anderen Grandlage, als die des 
Alterthums; aber die Gultur der neueren Zeit raht auf der 
des Alterthums. Wir rühmen uns, dass wir Hülfemittel haben, 
welche das Alterthum nicht kannte, und dass wir eine grössere 
Herrschaft Ober die Naturkräfte besitzen, als dies bei den 
Alten der Fall war; aber in Gedanken und Rede, in Kunst 
und Literatur sind wir die Lehrlinge der Alten; ja manche 
von den Gebräuchen des täglichen Lebens sind in gerader 
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Linie ein Erbtheil von den Griechen und Römern. Daher 
ist die Eenntniss dieser unserer geistigen Vorväter eine der 
wichtigsten Forderungen der allgemeinen Bildung. Und wenn 
wir mit begeisterter Liebe in Hellas schönsten Tagen verweilt 
und die Höhe bewundert haben, auf welche der Mensch durch 
seine eigene Kraft sich erheben konnte, so wünschen wir auch 
dem Laufe des Stromes zu folgen und zu sehen, wie er sich 
zeigt, nachdem er andere Bäche in sich aufgenommen und die 
Freiheit erhalten hat, sich in dem flachen Lande auszubreiten. 
Wohl möglich, dass dieser Anblick nicht so erfreulich ist, als 
jener, aber er ist für den Wissbegierigen nicht weniger noth- 
wendig. Wer kann den Zusammenhang zwischen dem Alter- 
thume und der Gegenwart begreifen, wenn er die Brücke 
zwischen beiden abbricht? Wer kann über die Cultur des 
Alterthums urtheilen, wenn er nicht sieht, wie kurz sie blühte 
und welche Früchte sie trug? Es dürfte daher zweckmässig 
sein, Griechenland und Rom im Zusammenhange zu betrach- 
ten und die Sitten und Gebräuche des classischen Alterthums 
von dem ersten Augenblicke an, wo wir sie in dem alten Hellas 
entdecken, bis zu der Zeit zu verfolgen, wo nach dem Unter- 
gange des Heidenthums ihre verblassten Reste in das Mittel- 
alter übergehen. Besonders muss die Schilderung bei Athen 
in dem fünften und vierten Jahrhunderte vor Chr. und bei 
Rom in dem ersten Jahrhunderte vor Chr. und dem ersten 
und zweiten Jahrhunderte nach Chr. verweilen, weil die 
Quellen hier einigermassen befriedigend sind; die einzelnen 
Züge aber, die uns von anderen Zeiten und Oertern über- 
liefert sind, mögen als willkommene Beiträge zur Vervoll- 
ständigung des Bildes aufgenommen werden, c 

Diese Einleitung, mit einziger Ausnahme der Erwähnung 
des ein Jahr später erschienenen Marquardt'schen Buches, 
'schickte ich vor 21 Jahren einem Eopenhagener Universitäts- 
programm voraus. Das Programm selbst enthielt als Probe 
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einer solchen Darstellung die erste Abiheilang dieses Baches: 
Die Kindheit und die Kindererziehung bei den Griechen und 
Eömern. Zwei Jahre später schrieb ich in einem zweiten 
Programme die zweite Abtheilung: Das Unterrichtswesen bei 
den Griechen und Kömern. Beide Programme wurden mit 
meiner Zustimmung vom Herrn P. Friedrichsen, vorm. 
Director des Gymnasiums zu Husum, ins Deutsche übersetzt 
als »Darstellung des Erziehungs- und Unterrichtswesens bei 
den Griechen und Kömern (1870)c. Ich hatte aber weder 
das Manuscript der Uebersetzung noch die Correcturen ge- 
sehen, und hatte somit nicht verhindern können, dass sich 
in der Uebersetzung Missverständnisse einschlichen, und dass 
die Correctur der Citate im höchsten Grade mangelhaft wurde. 
Es war mir daher recht lieb, dass mir die Calvary'sche 
Buchhandlung vorschlug, eine neue Ausgabe des Buches zu 
veranstalten. Ich habe dadurch die erwünschte Gelegenheit 
gefunden, nicht nur die genannten Fehler zu berichtigen, 
sondern auch die Fortschritte der Wissenschaft in den letzten 
zwanzig Jahren, besonders die in Griechenland gemachten In- 
schriftenfunde zu berücksichtigen. Diese neue Ausgabe ist 
daher in mehreren Theilen ganz umgearbeitet. 

Kopenhagen, 1. October 1884. 

J. L. Ussing. 



Erste Abtheilung. 



Die Kindheit nnd die KlDdererziehang 
bei den Griechen and Römern. 



I. 

Die Aussetzung der Kinder. 

Man hat die Griechen ein lehensfrohes Volk genannt, 
und man wird anch schwerlich irgend eine Nation finden, 
welche es hesser verstanden hat, den Werth des Lehens zu 
schätzen und zu nützen und zu gemessen. Mag man denken 
an die Ueppigkeit und das Wohlleben oder an die edleren 
Freuden des Geistes, an die Innigkeit der hrennenden Liebe, 
an das spielende Leben der Laune und des Witzes, oder an 
die strahlende Herrlichkeit der Kunst und die warme Begei- 
sterung, die sie weckt, überall sind die Griechen Virtuosen, 
überall sind sie unsere Lehrmeister. Es darf unsere Betrach- 
tung nicht irre leiten, wenn wir mitunter einmal einen un- 
glücklichen und lebensmüden Menschen mit Verachtung von 
dem ganzen Leben sprechen und den Tod wünschen hören ^). 



1) Stobaeus (Florileg. 98) hat einen ganzen Abschnitt von Gita- 
ten über das Elend des menschlichen Lebens. Es war ein alter Aus- 
spruch: non nasci homini longe Optimum esse, proximum autem 
quam primum mori (Cicero, Tuscul. I, 48, 1 14), ein Gedanke, den 
sowohl Theognis (425) als Sophokles (Oedip. Colon. 1225) in schöne 
Verse gesetzt haben. Aber dies zeigt nur, dass die Griechen Men- 
schen waren und mitunter einmal den Druck des Lebens fühlen 
konnten; es ist nicht ein Hauptzug in der Lebensanschauung der 
Griechen, wie Nägelsbach (Nachhomerische Theologie S. 227 ff.) 
meint. 
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Wenn der Tod wirklich käme, würde er ohne Zweifel gleich 
dem Holzhacker in der äsopischen Fahel sagen: er wünsche 
nnr, dass er ihm die Last tragen helfen möge. 

In einer von den Tragödien des Euripides standen fol- 
gende Verse: 

Es ziemte hesser uns im Feierchor das Haus 
tief zu heklagen, wo ein Eind das Tageslicht schaut, 
erwägend jedes Ungemach vom Menschenloos; 
doch endet Jemand dieser Leiden Druck im Tod, 
dann preis, dann juhle jeder Freund am Sarg(i) 

Es sind missmüthige Worte, aher sie erklären sich auch 
seihst für einen Ausbruch der Verzweiflung, die bei dem all- 
gemeinen Menschenloose in Gefühlen auf und nieder wogt. 
Nicht bei den Hellenen wurde diese Verkehrtheit gefunden, 
sondern bei einer barbarischen Völkerschaft in Thracien'). 
In Hellas war es umgekehrt. Wo keine besonders unglück- 
lichen Umstände vorlagen, wurde das Eind mit Sehnsucht er- 
wartet und mit Freuden nicht blos von der Mutter, sondern 
auch von der ganzen Familie empfangen. Das war zum Min- 
desten der Fall, so lange das Leben sich natürlich und un- 
schuldig entwickelte, und man nicht grössere Forderungen 
an dasselbe stellte, als mit Leichtigkeit befriedigt werden 
konnten; aber sobald es so weit kam, dass man einen nicht 
geringen Wohlstand forderte, um leben zu können, dass man 
Sklaven zu seiner Bedienung bedurfte, dass man keinen 
Werth auf das Leben setzte, wenn man es nicht ohne Sorge 
für das Auskommen und ohne Arbeit zubringen konnte, wurde 
die Freude über die Geburt des Kindes oft durch Bekümmer- 
niss für die Zukunft der Familie verdrängt, und der harther^ 
zige Vater sagte manchmal, dass er das Eind, dessen er nicht 



1) Giceron. Tuscul. I, 48, 116. — Strabo XI, 11, 8. 
9) Herodot V, 4. 
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bedürfte und woran er keine Freude haben könnte, nicht 
haben wolle. So wurde es die erste Frage, die nach der Ge- 
bart des Kindes aufgeworfen wurde, ob der Vater das Kind 
behalten wolle, oder nicht, ob er es erziehen oder Verstössen 
wolle, rpi^etv ^ änondsvae, tollere aut exponere^), und zur 
Erklärung des lateinischen Ausdrucks tollere wird uns be- 
richtet, es sei Sitte gewesen, dass die Hebamme das neu- 
geborene Kind auf die Erde legte, damit der Vater es nach 
Belieben aufnehmen oder liegen lassen könnte. Bei unver- 
dorbenen Menschen erhob ohne Zweifel die Stimme des Her- 
zens und Gewissens Einspruch gegen eine solche Anschauungs- 
und Handlungsweise; besonders bei der Mutter wäre es ja 
ganz unmenschlich, wenn sie dermassen ihr Kind wegwerfen 
könnte; aber wenn der Eigennutz und die kalte Verstandes- 
berechnung ihr die Nothwendigkeit vorspiegelt, scheint es 
ihr vielmehr ein Unglück als ein Verbrechen. So Kreusa im 
Ion des Euripides. Der Dichter kennt zwar eine höhere Ge- 
rechtigkeit; die Mutter, die, wenn der Gott nicht geholfen 
hätte, ihres Kindes Tod würde verschuldet haben, wird später 
selbst beinahe von der Hand des eigenen Sohnes getödtet. 
Aber nicht alle fühlten wie der tragische Dichter, und die 
Wahrheit ist, dass dem natürlichen Gefühle weder die bür- 
gerlichen noch die religiösen Gesetze in gebührender Weise 
zu Hülfe kamen. 

Es ist nicht meine Meinung dem Heidenthum überhaupt, 
oder dem Heidenthum des classischen Alterthums insbesondere 
die Religiosität absprechen zu wollen; aber die Bedeutung der 
Beligion als eines Gesetzes der Sittlichkeit zeigt sich in den 
meisten Fällen und namentlich in diesem als sehr gering. Nur 
Wenige erhoben sich zu einer solchen Höhe, wie Sokrates, 
der seine Freunde aufforderte, sich vor dem Bösen zu hüten, 
nicht blos, wenn Menschen sie sähen, sondern auch wenn sie 

1) Piaton. Theaetet p. 161 A. Terent. Andria 219 u. a. 0. 
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allein wären; denn vor den Göttern könnte nichts verborgen 
bleiben^). Im Allgemeinen ward die Frömmigkeit (eJaeßsta) 
nnr als ein Yerhältniss zu den Göttern allein betrachtet, und 
diese verlangten nichts Anderes, als dass sie die ihnen zukom- 
mende Ehre erhielten. Man fühlte ohne Zweifel die Abhängig- 
keit des Menschen von etwas Höherem, aber dieses Höhere 
wurde von den Meisten nur als eine Menge höherer Mächte 
und göttlicher Einwirkungen betrachtet, welche zu versöhnen 
und mit welchen sich gut zu stehen wichtig sei, wenn es Einem 
im Leben gut gehen solle. Am weitesten gingen in dieser 
Rücksicht die Kömer, deren Pontificalbücher jedes der Ent- 
wickluogsmomente des Lebens zu einer eigenen Göttin per- 
sonificirten. Sie kannten eine Göttin Levana, welche die 
Kinder von der Erde aufhob (levabat) ; aber sie hat gar nichts 
weiter zu bedeuten, als die Cunina und Rumina, welche die 
Wiege und die Mutterbrust bewachen, die Potina und die 
Educa, deren Kraft sich darin zeigt, dass das Kind trinken 
und essen kann, die Paventia, die sich in der Furcht des 
Kindes zeigt, u. s. w.') Es sind Abstractionen ohne Leben, 
die nur der Entwicklung der Theologen anhören. Die Reli- 
gion der Hellenen, die sich aus derselben Wurzel, wie die 
der Römer, entwickelte, kannte dergleichen nicht, weil sie 
mehr durch die Phantasie des Dichters ausgebildet wurde, 
und dieser Alles wegwarf, was sich nicht zu einer bestimmten 
Anschauung vereinigen liess. Fragen wir die Hellenen, welche 
göttliche Hülfe sie bei der Erscheinung eines Kindes verspür- 
ten, so ist die Antwort einfach, und es ist dieselbe Antwort, 
welche uns in Rom begegnet, wenn wir von ihren Pontifical- 
büchern absehen. Wenn das Weib in Kindesnöthen ist, ruft 
es die Götter an, und Hera, die Beschützerin der Ehe, hilft 
ihr, indem sie ihr die schmerzlichen Wehen, die Ilithyien 

1) Xenoph. Memorab. I, 4, 19. 

3) Augustinus, de civitate Dei IV, 11. 
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sendet*). Ilithyia ist daher entweder die Tochter Hera's oder 
sie ist die Hera selbst, was namentlich der römischen Vor- 
stellung entspricht, nach welcher die Jano Lucina die Geburts- 
helferin ist'). Es ist natürlich, dass die bange Mutter, wenn 
die Gefi^r bevorsteht, der Göttin Gelübde thut, und der 
fromme Sinn wird, wenn die Noth überstanden ist, seinen 
Dank dafür in Gebeten und Opfern aussprechen. In uralten 
Zeiten wird so auf Delos eine Abgabe erwähnt, welche die 
Mutter der Ilithyia für eine schnelle Geburt schuldete 3). In 
Rom war es, wie wir wissen, eine alte Sitte, an die Kasse 
der Juno Lucina für jedes Kind, das man bekam, eine kleine 
Münze zu opfern^); aber dieser Dank hat zunächst nur Be- 



1) Homers Iliade 11, 270. 

2) Terent. Adelphi 487. 

3) Herodot. IV, 35 : zaurag fisu uuu r^ ElXen^utT^ dno^epoutraq 
*tvri Tau ibxuToxou rdv irä^auro ipopov dnixetn^at. Einige Erklärer 
haben dies missverstanden, als ob es die Geburt der Leto sei, 
wovon die Bede ist; diese war alles Andere als schnell. Gf. Ho- 
meri Hymn. Apollin. vs. 90 fg. Nach dem Zusammenhange kann 
es nur verstanden werden von den Weibern Hyperoche und Lao- 
dike, die von den Hyperboräern gekommen waren. 

4) Dionys. Hallic. IV, 15, wo dies nach dem Annalisten Piso 
unrichtig zu einer politischen Veranstaltung gemacht wird um die 
Volksmenge zu erfahren und zu einem Gesetze des Servius TuUius. 
Dass Dank an die Ilithyia nicht öfter bei den Schriftstellern er- 
wähnt wird, muss ein zufälliger Mangel in unseren Quellen genannt 
werden. Erwähnt wird z. B. beim Ovid. Fast. 2, 449 gratia Lu- 
cinae. Auf Brönsteds Erklärung von der 54 Metope des Parthenon 
(Voyages et Becherches II, p. 248 ff.) dürfen wir uns nicht berufen, 
denn an der Stelle, worauf er sich besonders stützt, Eurip. Iphig. 
Taur. 1465 ff., ist nicht von einem Danke an die Ilithyia die Bede, 
sondern davon, dass, wenn ein Weib im Wochenbette stürbe, die 
Kleider der Brauronischen Artemis gegeben werden sollten; da 
diese Göttin sie ihres Lebens beraubt hatte, so schien sie auch 

J. L Ussing 2 



— 18 - 

Ziehung auf die überstandene Erisis; es ist nicht Dank ftlr 
das Kind. Das Kind selbst verdankt man weder der Hera^ 
noch der Juno, noch irgend einem anderen Gotte; man ver- 
dankt es höchstens der unbestimmten allgemeinen Natur. 
Christliche Eltern betrachten ihr Kind als eine Gabe Gottes; 
und fahlen, dass sie Gott dafUr verantwortlich sind; der 
Grieche und Kömer sah darin nur sein eigenes Geschöpf, 
und wurde sich daher der Verantwortlichkeit der Eltern nicht 
bewusst. Der Vater wusste wohl, dass das Kind ihm Alles 
verdanke, aber nicht, dass er dem Kinde etwas schuldig sei. 
Uns sind ein paar Stücke einer kleinen Schrift erhalten, 
welche der würdige Stoiker Musonius Kufus in der Mitte 
des ersten Jahrhunderts nach Chr. gegen die Aussetzung der 
Kinder schrieb. Er bemerkt, es sei Unrecht gegen den Staat, 
gegen die Vorväter und gegen das Geschlecht sein Kind aus- 
zusetzen, und hier giebt er seiner Betrachtung einen religiösen 
Anstrich, indem er von' den väterlichen Göttern und dem 
Zeus spricht, der fUr die Erhaltung des Geschlechts sorge ^). 
Dies war der einzige Punkt, wo eine Art von religiösem 
Gesetz geltend gemacht werden konnte ; das Geschlecht musste 
erhalten werden; diese Forderung konnte man aufstellen; 
aber wenn dieselbe erfüllt war, war man fertig; über das 
Kind selbst hatte man kein Wort zu sagen. 

Daher war es auch eine bestimmte Regel, dass keine 
Missgeburt, kein ungestaltetes Kind am Leben bleiben durfte. 
Man war in dieser Rücksicht unerbittlich; das Flehen der 
unglücklichen Mutter half nichts, nicht einmal dann, wenn 



Anspruch auf ihre Kleider zu haben. Dies geschah vielleicht auch, 
wenn sie nicht starb, cf. Schol. Callimach. Jov. 77. Im Tempel 
der Brauronischen Artemis befand sich eine grosse Menge meistens 
kostbarer Kleider, von attischen Weibern geweiht, s. Corpus Inscr. 
Atticarum ü, n. 751 ff. 
1) Stob. Floril. 76, 15. 
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das Kind, welches man ihr nehmen wollte, ihr erstes war^). 
Aber oft schämte sich auch die Matter ein so hässliches 
Wesen zur Welt gebracht zu haben, und wünschte selbst 
es aus der Reihe der Lebendigen vertilgt zu sehen. Sogar 
in dem Kreise der unsterblichen Götter sehen wir diese An- 
schauung hervortreten. Nachdem der Mythos den Hephästos 
zum Krüppel gemacht hatte, trug er auch kein Bedenken den 
nächsten Schritt zu thun, und zu erzählen, Hera habe ihn 
gleich nach der Geburt aussetzen wollen^). 

In Sparta, wo Lykurgs Gesetzgebung das Familienleben 
zum Yortheil für den Staat vernichtet hatte, stand dem Vater 
nicht selbst das Kecht der Entscheidung zu, ob das Kind 
erzogen werden solle oder nicht. Das neugeborene Kind 
ward der gesetzlichen Bestimmung gemäss nach dem öffent- 
lichen Yersammlungshause (der Lesche) gebracht, um von den 
Aeltesten des Stammes besichtigt zu werden. Fanden diese 
es stark und wohlgestaltet, so wurde es als Spartaner erzo- 
gen; im entgegengesetzten Falle ward es in eine wilde Berg- 
kloft auf dem Berge Taygetos, welche der Aussetzungsplatz 
(ÄnoMrac) genannt wurde *), ausgesetzt und dem Hungertode 
oder den wilden Thieren preisgegeben. Nicht blos Plato, 
sondern auch Aristoteles stellt in seiner Staatslehre als ein 
unverbrüchliches Gesetz auf, dass ein verkrüppeltes Kind 
nicht erzogen werden dürfe*). Und in Rom geboten die Ge- 
setze der zwölf Tafeln, dass jedes missgestaltete Kind ge- 
tödtet werden solle *). Missgeburten wurden von den Römern 
als unglückliche Wahrzeichen, als Zeugnisse schlimmer Vor- 
bedeutung von dem Zorne der Götter betrachtet, und das 



1) Plat. Theät. 161 A. 

2) lüad. 18, 396. 

*) Plutarch. Lycurg. 16. 

*) Aristot. Polit Vn, 14. — Piaton. Rep. V, 460 C. 

4 Cicero de legibus EI, 8, 19. 

2* 
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Geringste, was man in einem solchen Falle thun konnte, war, 
das unglückliche Geschöpf sobald als möglich zu tödten^). 

Aber selbst gesunde und wohlgestaltete Kinder wurden 
ausgesetzt, und das nicht blos von den Armen, die, um uns 
der Worte Plntarchs zu bedienen'), ihren Kindern nicht die 
gebührende Erziehung geben konnten, und daher fürchten 
mussten, dass sie wie rohe Sklaven unbekannt mit den wah- 
ren Gütern des Lebens bleiben würden, fürchten mussten, 
dass sie ihre Armuth erben würden, die sie als das grösste 
Unglück betrachteten; sondern auch die Wohlhabenden, ja 
selbst die Kelchen machten sich nicht selten desselben Ver- 
gehens schuldig, wenn es ihnen schien, dass sie schon Kinder 
genug hätten, und sie nicht wünschten, dass ihre Erbschaft 
unter gar zu Viele getheilt werde*). Besonders waren Mäd- 
chen diesem Schicksal ausgesetzt; denn der Knabe konnte 
doch im Nothfalle, wenn er herangewachsen war, für sich 
selbst sorgen; aber das Mädchen ward nicht einmal verhei- 
rathet, wenn es nicht eine anständige Mitgift mitbrachte ; ein 
Mädchen war eine sichere und nicht unbedeutende Ausgabe. 
Daher hiess es in einer alten Komödie: 

Den Knaben wiU der Arme selbst erziehn, 
Das Mädchen setzet selbst der Reiche aus^). 

Und welchem Schicksale gab man diese hülflosen Ge- 
schöpfe Preis? Zunächst dachte man an den Tod; aber eben 
so oft ward ihnen ein Loos, das noch schlimmer war, als 
der Tod. Man hatte nicht das Herz, dem eben geborenen 
Kinde das Leben zu nehmen, und übergab es einem Sklaven, 



1) Die Geschichte des Livius bietet uns mehrere Beispiele, 
cf XX Vn, 37, öflf. XXXI, 12, 8. 

9) Plutarch. de amore proHs am Schlnss. 

8) Polyb. XXXVII, 4. Mnsonins Rufiis beim Stobaeos, Floril. 
84, 2). Theophr. Ghar. 17. 

4) Stob. Floril. 77, 7. 
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der noch weniger Veranlassung hatte, sich zum Mörder zu 
machen. Er legte daher das Kind auf die Landstrasse M in 
der Hoffnung, dass der Zufall barmherziger sein werde, als 
die Eltern. Und das Kind wurde auch wohl in den meisten 
Fällen aufgenommen; aber die Barmherzigkeit, welche sich 
der ausgesetzten Kinder annahm, war selten uneigennützig. 
Es konnte sich freilich ereignen, dass ein Findelkind von 
Leuten an Kindes Statt angenommen wurde, welche selbst 
keine Kinder hatten, oder eine Mutter, welche selbst kein 
lebendiges Kind geboren hatte, konnte sich eines solchen 
bedienen, um ihrem Manne einzubilden, dass er Vater ge- 
worden sei*); aber solche glückliche Zufälle treffen unter 
tausend Fällen nur einmal ein; sonst verstand es sich von 
selbst, dass ein Findelkind der Sklave des Mannes wurde, 
der sich dessen annahm, und dass er nur daran dachte, den 
möglichst grössten Vortheil von ihm zu ziehen. Ein begabtes 
Kind konnte die Liebe seines Herrn gewinnen; dann trug er 
Sorge dafür, die Anlagen desselben zu entwickeln und, wenn 
dies gelang, aus ihm einen Gelehrten oder einen Künstler zu 
machen ^) ; aber dergleichen ist eine seltene Ausnahme. Skla- 
venarbeit stand für den Mann, und Prostitution für das Weib 
zunächst zu erwarten. Die Alten waren nicht blind gegen 
diese Gefahr. In Terenz* Heauton Timorumenos erschrickt 
Chremes bei dem Gedanken an das Leben, das wahrschein- 
hch seiner Tochter bevorstehe, welche die Mutter, anstatt, 
wie er gewollt, zu tödten, ausgesetzt hatte*). Und doch 
waren die Aussetzungen der Kinder so häufig! Wahrlich, 
die Hellenen müssen eine eigene Fertigkeit darin gehabt 



>) Wie Plaut. Cistell. 2, 3, 8: in hippodromo. 

3) Wie in Plaut Trucul. 403. 

8) Siehe Sueton. Grammat. 7 und 21 über den Antonius Gni- 
pho und Melissus. 

4) Terent. Heautont. 638 ff.; vgl. Justin. Martyr, I, 27. 
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haben, die Stimme des Herzens zu ersticken. Ja, der Eine 
hilft dem Anderen; das eine Beispiel zieht andere nach sich, 
und falsche Principien der Gesetzgebung tragen dazu bei, 
das moralische Gefühl zu tödten. 

In Sparta setzte man, wie wir gesehen haben, schwache 
und missgestaltete Kinder aus; aber davon war nicht die 
Rede, ein Kind auszusetzen aus Furcht es nicht ernähren 
zu können. Den Kindern, welche man leben Hess, wurde, 
so weit dies möglich war, das nöthige Eigenthum angewiesen. 
Das Princip der Gesetzgebung, dass jedes Erdloos gleich gross 
sein sollte, musste Veranlassung zu beständigen Collisionen 
geben; aber diese wurden im wirklichen Leben leicht gelöst; 
man half sich wie man konnte. Schlimmer waren die Phi- 
losophen daran, wenn sie politische Systeme aufstellten, die 
auf ähnliche Principien gegründet waren. Plato kann es 
nicht zugeben, dass mehr Kinder zur Welt kommen, als sein 
Staat Erdloose zu vergeben hat. Die Kinder, die nicht ver* 
sorgt werden können, wie er wünscht, müssen entweder im 
Mutterleibe getödtet, oder wenn sie zur Welt kommen, ans*> 
gesetzt werden^). Auch Aristoteles kann es nicht zugeben, 
dass mehr Kinder geboren werden, als der Staat bestimmt; 
aber sollte es gleichwohl geschehen, wagt er doch nicht die 
Aussetzung anzubefehlen, ausgenommen natürlich, wenn e& 
eine Missgeburt oder ein Krüppel ist; er zieht die Abtrei- 
bung der Leibesfrucht vor; diese scheint ihm kein Mord zu 
sein*). Das natürliche Gefühl ist bei ihm nicht ganz erstor- 
ben; aber er lässt es nicht zu seinem Rechte kommen. 

Glücklicherweise war es nicht allenthalben so. Wo man 
nicht von einem falschen Systeme geblendet oder von Eigen- 
nutz betäubt war, betrachtete man die Abtreibung der Leibes- 



I) Plato. Leg. V, 740 D. Rep. V, 461 C. 
3) Aristot. Polit. VII, 16. 
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fnicht als ein Verbrechen. Schon Lysias hat eine Rede ge- 
schrieben in einer Sache, welche diesen Gegenstand behan- 
delt, und Cicero erzählt, dass zu seiner Zeit ein Weib in 
Milet zum Tode vemrtheilt wurde, weil es sich von den even- 
tnellen Erben hatte bestechen lassen die Frucht abzutreiben'), 
eine Strenge, die jedoch zu den Ausnahmen gerechnet wer- 
den muss. Nicht weniger wurde die Aussetzung der Kinder 
gemissbilligt, wo sich die Stimme der Natur erheben durfte; 
aber ausser Sparta, wie schon oben erwähnt ist, wird nur 
ein hellenischer Staat genannt, der diese ausdrücklich ver- 
boten hatte. In Theben, heisst es, war es bei Todesstrafe 
verboten sein Kind auszusetzen. War ein Mann so arm» 
dass er glaubte es nicht erziehen zu können, so sollte er 
das Neugeborene zu der Obrigkeit bringen, welche dann die 
Veranstaltung traf, dass das Kind an einen anderen Mann, 
ftir so wenig es auch sein mochte, verkauft ward. Der Käufer 
verpflichtete sich das Kind zu erziehen. Bezahlung erhielt 
er nicht dafür; aber das Kind war sein Sklave^). So hatte 
der Staat für das Kind gesorgt. Das war Alles, was er von 
seinem Standpunkte aus thun konnte; die Sklaverei aufzu- 
heben, dazu gehörte mehr. 

Bei den Römern hatte bekanntlich der Vater eine grössere 
Gewalt tlber die Kinder, als die griechischen Gesetze jemals 
gestatteten ; die patria potestas der Römer war ein vollstän- 
diges Eigenthumsrecht. Der Vater konnte seinen Sohn ver- 
kaufen, ja er konnte ihn tödten. Die öffentliche Meinung 
missbilligte allerdings jede barbarische Strenge; aber erst 
von dem zweiten Jahrhundert nach Chr. an setzte die Staats- 
macht und das Gesetz ihr Schranken'). Aber dessen un- 



1) Theon. Progymn. II, 8. p. 165 ff. Walz; Cicero pro Cluent. 
H, 32. Mehreres bei Hermann: Privatalterthümer II, 5 

2) Aelian. Var. histor. II, 7. 

3) Walter: Geschichte des römischen Rechts § 110 Anm. 2^«" 
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geachtet dürfen wir nicht glauben, dass sich in Rom grössere 
Willktlr in der Behandlang der Neugeborenen fand, als in 
Griechenland. Das Yerhäitniss ist nicht schlechter, sondern 
besser. Das abstracte Rechtsprincip war nicht mächtiger, 
als die von den Yorvätem überkommenen Anschauungen. 
Das Recht des Vaters über das Leben des Kindes ist nur 
ein Recht, es am Leben zu bestrafen, wenn es sich vergan- 
gen hat ; aber eine so strenge Strafe darf er nicht anwenden, 
ehe das Kind drei Jahre alt ist. Ein neugeborenes Kind 
darf nur getödtet werden, wenn es eine Missgeburt ist (vgl. 
oben 8. 19), und das Urtheil darüber, ob es eine Missgebart 
sei oder nicht, kommt nicht dem Vater zu, sondern es wird in 
einem Familienrathe von den fünf am nächsten wohnenden 
männlichen Verwandten gefällt. Das Kind auszusetzen war 
dagegen nicht durch irgend ein Gesetz verboten ; aber die all- 
gemeinen Vorstellungen von Recht und Billigkeit erlaubten es 
nur in gewissen Fällen. Es wird als ein Gesetz des Roma- 
ins, d. h als ein altes Herkommen angeführt, dass man weder 
irgend einen Knaben, noch seine erstgeborene Tochter aus- 
setzen dürfe ^), und es gab Geschlechter in Rom, die gar 
keine Aussetzung erlaubten, wie das Fabische ^). In späte- 
ren Zeiten trug ohne Zweifel das Gesetz des Augustus, wel- 
ches gewisse Belohnungen und Vortheile für diejenigen fest* 
setzte, welche drei oder mehr Kinder hatten, dazu bei, die 
Anzahl der Aussetzungen der Kinder einzuschränken; aber 
sie blieben noch immer häufig. Man that es offen und ohne 
alle Schaam. Es kam aber nicht selten vor, dass ein Mann, 
der wegen Armuth oder aus anderen Gründen ein Kind aus- 
gesetzt hatte, es später unter voränderten Umständen wieder 
zurückwünschte. Wenn er dann entdeckte, wo es w«ir, for- 



1) Dionys. Halicam. II, 15. 
9) Dionys. Haltcaro. IX, 22. 
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derte er es ohne Weiteres zurück. Das Gesetz gab ihm dazu 
das Recht und verlangte nur, dass er die ausgelegten Yer- 
pflegungskosten dem erstatte, der sich inzwischen des Kindes 
angenommen^). Solche Bestimmungen waren nicht geeignet, 
dem Unwesen zu steuern, weshalb auch Gonstantin der Grosse 
erklärte, dass der, welcher sein Kind aussetze, alles Recht 
daran verliere^). Aber erst von dem Jahre 374 an finden 
wir der Aussetzung der Kinder als eines Verbrechens er- 
wähnt, welches einer bestimmten Strafe unterworfen war 3); 
worin aber diese bestand, wissen wir nicht; das jedoch wissen 
wir, dass die Bestimmung nicht hinreichte, die Leute zur 
Vernunft zu bringen. Noch im fünften Jahrhundert klagt 
Hierokles*) darüber, dass die Leute nicht begriffen, es sei 
eine natürliche Consequenz der Ehe, dass alle oder doch die 
meisten Kinder erzogen werden müssten; beständig setze man 
sie noch aus, weil man fürchte, dass sie ein zu dürftiges 
Auskommen haben würden. Und kann uns das wundern, 
wenn nicht einmal dieser Mann es wagt, das Gesetz rein 
auszusprechen, dass der Mensch nicht das Recht habe, irgend 
ein Kind zu tödten, dem Gott das Leben gegeben, sondern 
sich damit begnügt, seine Forderung auf die Mehrzahl der 
Kinder zu beschränken? 



1) Plin. Ep. X, 65. Die dem Trajan beigelegte Antwort ist 
unecht; vgl. meine Abhandlung in den Schriften der dänischen 
Gesellschaft der Wissenschaften, 5. Reihe, III, S. 13. 

*) Cod. Theodos. V, 7, 1, wiederholt von Honorius, daselbst 2. 

3) Cod. Justinian. Vm, 52, 2. 

4) Stobaei Florileg. 75, 14. 
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IL 

Festlichkeiten in Folge der Geburt 

und Aufnahme des Kindes 

in die Familie. 

Soll indess das Kind, das zur Welt gekommen ist, an- 
erkannt werden, und hat man Grund, sich darüber zu freuen, 
so äussert sich die Freude mit Lebendigkeit und Stärke, 
zuerst unter den eigenen Mitgliedern des Hauses, freien so- 
wohl als unfreien, dann in weiteren Kreisen unter Verwandten 
und Freunden, denen die frohe Botschaft mitgetheilt worden 
ist. In dem ungeheuren kaiserlichen Rom gab es Manche« 
die es in den Zeitungen bekannt machten, wenn sie einen 
Leibeserben bekommen hatten M; aber in den älteren Zeiten 
sandte man wohl nur Boten an die Nächsten, und von diesen 
aus verbreitete sich das Gerücht weiter. Dann kamen Ver- 
wandte und Freunde, nähere und entferntere, um ihren Glück- 
wunsch abzustatten, am liebsten wenn es ein Knabe war'), 
und um das Neugeborene zu sehen'), und oft brachten sie 
Geschenke mit; denn sie mussten etwas dafür geben, dass 
sie das Kind zu sehen bekamen {dn-n^fftu)*). Auch das 6e- 



1) Juvenal. 9, 84 : tollis enim et libris actorum spargere gaudes 
argumenta viri. 

3) Theophr. Charact. 17. 

5) Plato, Leg. VI, 784 D: tlg rag täv naifJwv iittrtXstuMntig. 
Gell. XII, 1 : Nuntiatum quondam est Favorino philosopho, uxorem 
auditoris sectatorisque sui paululum ante enixam auetumque esse 
nato filio. Eamus, inquit, et parvum visum et patri gratulatum. 

4) Euripid. Jon. 1127. Kallimach. Diau. 74 mit Spannheims 
Anmerk., gewöhnlich wird das Wort missverstanden und mit dva- 
xaXuitTqpta verwechselt. 
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sinde pflegte seine Theilnahme durch Gaben za zeigen. Als 
Beispiele von solchen Gaben können wir nach Plautus^) 
kleine goldene Ringe, Halbmonde, die um den Hals getragen 
wurden, u. s. w. anführen. Bas war keine Kleinigkeit für die 
Verhältnisse eines Sklaven. Wir verstehen die Klagen, welche 
darüber laut werden, dass man solche Forderungen an die 
Sparpfennige der armen Sklaven stelle, und das um so mehr, 
da nicht Mos bei der Geburt des Kindes, sondern auch an 
den jährlich wiederkehrenden Geburtstagen desselben und bei 
all den Festen, zu welchen das Leben desselben Veranlassung 
gab, die Sklaven, welche in der Gunst ihrer Herrschaft zu 
stehen wünschten, gleiche Aufmerksamkeit zeigen mussten^). 
Diejenigen, welche das Kind nicht früher gesehen hatten, 
konnten es jedenfalls an dem festlichen Reinigungstage zu 
sehen bekommen. Denn ein solcher war nach der Geburt 
sowohl für die Mutter als auch für diejenigen, die ihr be- 
hülflich gewesen waren, und für das Kind selbst erforder- 
lich. Jede körperliche Verunreinigung macht den Menschen 
ungeschickt vor die Götter zu treten; daher erhält die Rei- 
nigung, welche die Verunreinigung wegnimmt, einen religiösen 
Charakter. In Athen pflegte man bei dieser Gelegenheit das 
Kind zu dem heiligen Heerde des Hauses zu bringen und es 
vor die Schutzgötter des Hauses hinzustellen. Man lief, heisst 
es, mit dem Kinde um den Heerd, und deshalb wurde dies Fest 
das Umlaufsfest (dii^cdpofica) genannt 3). Dieses Fest wurde ge- 



J) Plaut. Epidic. 637. 

3) Terent. Phormio 46 ff.: Porro autem Geta Ferietur alio 
munere, ubi hera peperit, Porro alio autem, ubi erit puero natalis 
dies, ubi initiabont; omne hoc roater auferet, Puer causa erit 
inittundi. 

3) Plato Theaetet p. 160 f.; Aristophan. Lysistr. 757; Ephip- 
po8 bei Athenaeos IX, p. 370 d; Harpokration s. v.: ij/ii/oa rtg 
T^T^TO int Totg veo^votq Tcaidiots, iu tj rö ßpi^q itepl Tiyv kffriau 



— 28 — 

feiert, sobald der Gesundheitszustand der Mutter und des Kin- 
des es erlaubte, im Allgemeinen am fünften Tage * ) ; Hesychios 
giebt den siebenten an; eine bestimmte Regel hat es wohl 
kaum gegeben. Das Haus wurde festlich mit grünen Zweigen 
und Kränzen geschmückt. War es ein Knabe, der geboren 
worden, so steckte man einen Oelzweig über die Hausthür, 
war es ein Mädchen, so hängte man ein wollenes Band über 
dieselbe^). Noch zur Zeit der Römer wurde bei gleicher 
Gelegenheit die Thür mit Kränzen geschmückt^); es ist dies 
ein Ueberrest aus den alten Tagen, wo ein solches Zeichen 
der ganzen Nachbarschaft die Freude bekannt machte und 
sie zur Theilnahme aufforderte. Unter den Geschenken, 
welche man zu Athen in das Haus zu bringen pflegte, wo 
ein solches Fest gefeiert wurde, werden besonders Dinten> 
fische und Oktopoden genannt*). Diese grossen Weichthiere, 
welche in Griechenland ein so allgemeines, zum Theil auch 
beliebtes Nahrungsmittel sind, haben also einen nothwendigen 
Bestandtbeil des mit diesem Feste verbundenen Tractementes 
ausgemacht; denn es musste nach den Verhältnissen des 



i^epou Tpi/ouTsg etc. Suidas s. v. : r^v nißrtTJjv äyooatv inl rolq 
ßpi^eaiu^ iu f^ änoxa^Saipourai räq ^eipag al (rouatf/dfievoi t"^^ 
ßai(o<r£tog^ ro dk ßpi^oq Tzs.pupipouai t^i/ kaxiav T/t>e;|foyreff, Die 
bei Hesychios angeführte Form des Namens dpoßid/i^tov ^fiap 
ist eine poetische Umsetzung, die auf keine Weise in die Hand- 
bücher aufgenommen werden darf. — Welcker (Götterlehre H, 694) 
hat mit Unrecht das Fest von der Heimat in die Phratria verlegt. 
Eben so unrichtig macht Preller (Griech. Mythol. I, 121) die Am- 
phidromien zu einem Feste des Hephaestos. 

1) Plaut. Trucul. 422. Suidas s. v. 
«) Hesychios H, p. 1266. 

3) Juvenal. 9, So: foribus suspende Coronas. 

4) Harpokration und Suidas, beide offenbar nach derselben 
Quelle. 



- 29 — 

Hauses dabei tractirt werden. So bricht der Schmarotzer in 
der Komödie des Ephippus in die Worte aus: »Wie? hier 
ist nicht ein einziger Kranz vor der Thür und nicht der 
mindeste Speisegerach, obgleich hier Amphidromia ist! Sonst 
pflegte man ja doch Käseschnitte zu braten, Kohlköpfe in 
Oel zu kochen, eine Lammbrust zu backen, Dintenfische und 
grosse Oktopoden zu kauen und tüchtig dazu zu trinkenir. 

Ungefähr 300 Jahre vor Christo klagt so der Schma- 
rotzer, dass man die Amphidromien nicht hinlänglich in 
Ehren halte; und wirklich scheint die alte Sitte nach und 
nach ausser Gebrauch gekommen zu sein. Es ist wenigstens 
das letzte Mal, wo wir sie in der classischen Litteratur er- 
wähnt finden; denn es ist etwas ganz Verschiedenes, was 
von dem Kaiser Galigula erzählt wird , dass er, als ihm eine 
Tochter geboren war, diese ringsum nach den Tempeln aller 
Götter tragen Hess, und sie zuletzt in die Arme der Minerva 
legte, um dieser Göttin die Pflege und Erziehung des Ejudes 
zu empfehlen i). Der verrückte Kaiser hat nicht die Amphi- 
dromien in dem alten Athen nachgeahmt, von welchen er ohne 
Zweifel nie etwas gehört hatte; sondern er hat hier, wie 
immer, als ein solcher gehandelt, der ausser unter den Göttern 
nicht seines Gleichen fand. 

Aber während die Amphidromien, die nur eine religiöse 
Bedeutung hatten, ausser Brauch kamen, gab es ein anderes 
Fest, das nicht ausser Brauch kommen konnte, weil es eine 
wesentliche Bedeutung fEkr das weltliche Leben hatte; dies 
war der Namenstag. Dieses Fest war in den blühenden 
Tagen Athens von jenem getrennt; es ward am zehnten Tage 
gefeiert und f/ Sexa-nj genannt^). Später fand es oft am sie- 



1) Sueton. Galigula 25, vgl. die Statue in 0. 0. MüUers Denk- 
mälern n, 286. 

S) Aristoph. Vögel 922 u. 494. Eubulos bei Athen. XY, p. 668 d. 
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benten Statt ^). In Rom finden wir den Reinigungstag (dies 
lustricus) mit dem Namenstage (nominum dies) vereint'). Da 
war es aber nicht der zehnte, sondern der neunte Tag, und 
die alten Priesterbücher personificirten diesen gewöhnlich in 
einer Dea Nundina, unter deren Schutz die feierliche Namen- 
gebung geschah^). Dies jedoch nur für die Knaben; f&r 
Mädchen war der Namenstag der achte ^); gleich von Anfang 
an wollte man die schnellere Entwicklung der Reife, die bei 
dem weiblichen Geschlechte Statt findet, dadurch andeuten. 
Dass der Tag nie früher angesetzt wurde, rührte wohl von der 
Beobachtung her, die man gemacht zu haben glaubte, dass 
schwache Kinder innerhalb des siebenten oder achten Tages 
zu sterben pflegen. 

Das Fest des Namenstages wurde mit all der Pracht 
gefeiert, welche die Yermögensverhältnisse der Familie zu- 
liessen. Es ward den Göttern geopfert; es ward ein Schmaus 
gehalten; es ward bisweilen die ganze Nacht hindurch ge- 
schwärmt und getanzt^). In den Zeiten, als man noch keine 
Kirchenbücher oder andere unter öffentlicher Gontrolle ste- 
hende Verzeichnisse über die Geborenen hatte, berief man 
sich vor Gericht auf diesen Namentagsschmaus, als einen 
Beweis dafür, dass eine Person von ihrem Vater als recht- 
geboren und als rechtmässiger Erbe anerkannt sei*). 



1) Aristot. Hist. Anim. VII, 12. Harpokrat. p. 65 Bekk. 

5) Sueton. Nero 6. Festos s. v. lustrici dies. Macrob. Satur- 
nal. I, 16. 

3) Macrob. Saturn. I, 16. 

^) Plutarch. Quaestioii. roman. 102. Macrob. Festusl.l. Mommsen 
die römische Chronologie bis auf Cäsar S. 216) drückt mehr schein - 
(bar als wahr die Regel so aus, dass das Kind den Namen erhielt 
»nach Ablauf der ersten sieben- oder achttägigen Lebenswochec. 

6) Isaeos 3, 70. Demosthenes 89, 22 und 40, 28. 
<) itarpö^Bu dvofidCeadat, Xenoph. Oecon. 7, 3. 
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Was den Namen selbst betrifft, so fand ein durchgän- 
giger Unterschied zwischen Griechenland und Rom Statt 
Der Grieche hatte nur einen Namen, und soll er vollständig 
bezeiehnet und von anderen desselben Namens unterschieden 
werden, so wird der Name seines Vaters und seiner Heimath 
hinzugefügt, z. B. Demosthenes des Demosthenes Sohn aus 
Päania, ^r^fioa^sui^g dij/io<rBevou^ IlatavteoQ, Bei Weibern 
wurde selbst dies als überflüssig betrachtet; viele attische 
Grabsteine zeigen uns nur einen einzigen Frauennamen und 
man lachte darüber, wenn Jemand viel mehr hinzufügte^). 
Die homerische Sitte, die Personen mit einem von dem Na- 
men des Vaters abgeleiteten Patronymikon zu bezeichnen, 
wie wenn Achilles der Pelide heisst, war schon lange ausser 
Gebrauch gekommen. Wenn solche Bildungen in der spä- 
teren Zeit vorkommen, haben sie ganz den Charakter der 
Patronymika verloren. Wir sehen so, dass Phokion der Sohn 
des Phokas, Demades der Sohn des Demeas ist, aber diese 
Männer hatten keine anderen Eigennamen, als den angeführten. 
Das Kind war selten nach seinem Vater, öfter dagegen nach 
seinem Gross vater benannt, ja bei dem ältesten Sohne kann 
dies wohl gar beinahe als Regel betrachtet werden^); aber 
in der Wirklichkeit giebt es nichts, was die Eltern hindert, 
dem Kinde jeden beliebigen Namen zu geben, und der Name 
wird bei der bekannten Leichtigkeit der griechischen Sprache 
allerlei Zusammensetzungen zu bilden, mit der grössten Frei- 
heit gebildet. Eine Erzählung in den Wolken des Aristo- 
phanes (60 ff.) versetzt uns in die Verhandlungen, die zwi- 
schen den Eltern über die Frage Statt finden konnten, wie 
das Kind heissen sollte. Der Vater will seinen Sohn nach 
dem Grossvater Phidonides nennen, oder jedenfalls ihm 

1) Theophr. Gharact. 18 am Schlüsse. 

9) Eastath. ad Iliad. V, 546. Mehr in Beckers Charikles n, 
Seite 7. 
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einen Namen geben, der daran erinnert, und in dessen Stamm 
eine Hindeutung auf den Begriff sparen (^eedeaBau) aufge- 
nommen ist; die eitle Mutter will dagegen, dass er einen 
stolzeren Namen haben soll ; der Knabe soll Hippias heissen, 
oder doch jedenfalls einen Namen haben, der an Reiterei 
und Ritterschaft erinnert. Endlich werden sie einig, ihre 
Wünsche zu vereinigen, der Enahe bekommt den Namen Phi- 
dippides ^). 

Bei den Römern fällt die Patronymikenbildung weg. Der 
Familienname erbt von Geschlecht zu Geschlecht fort, und ist 
gemeinschaftlich für alle diejenigen, die aus derselben Wurzel 
entsprungen sind, oder sich an dieselbe angeschlossen haben. 
Jede einzelne Person hat ihren Vornamen, der sie besonders 
bezeichnet. Der Vornamen gab es nur wenige, man schlug 
ihre Zahl auf ungefähr 30 an^j. Dieselben Namen kehren 
daher häufig wieder, und man konnte in den meisten Fällen 
sich darauf beschränken, den Anfangsbuchstaben oder die 
zwei ersten Buchstaben statt des ganzen Namens zu schrei- 
ben, z. B. G. L. T. Sp. für Gajus, Lucius, Titus, Spurius 
u. s. w. Die Wahl der Vornamen wurde äusserlich durch die 
Familientradition beschränkt. Es giebt Vornamen, die in ge- 
wissen Familien bestimmt vermieden werden z. B. Marcus von 
der Manlischen nach der Verurtheilung des Gapitolinus'); und 
es giebt Vornamen, die sich ausschliesslich oder doch beinahe 
ausschliesslich in einer bestimmten Familie finden, z. B. Appius 
und Numerius in der Fabischen, Käso in der Fabischen und 
Duilischen, Mamercus in der Familie des Aemilius Scaums. 



1) Ptolem. Nov. Hist. 4 (p. 189, 22 Westerm.) lässt die Helena 
und den Paris Würfel darüber spielen, ob das Kind nach dem 
Vater oder nach der Matter benannt werden soll. 

>) Valer. Maxim, de nominum ratione. Zell, Handbach der 
römischen Epigraphik H, § 31. 

8) Livius VI, 20, 14. 
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Was die Frauen betrifft, so scheinen sie in der ältesten Zeit 
ähnliche Yomamen gehabt zu haben, wie (üe Mftnner^), z. B. 
CiQft, Lucia, Mania, aber dies kam später ausser Gebrauch^, 
und man benannte die Töchter nur mit dem Familiennamen 
z. B. TuBia, Oaecilia. Gab es deren zwei, so wurden sie als 
Mi^or und Minor unterschieden, gab es mehrere, als Prima? 
Secnnda, Tertia u. s. w. Oft gab man diesen Namen Demi- 
nutivformen, wie TuUiola, Primiila, und von dem Schlüsse 
der Republik an begann man alle möglichen Frauennamen 
zu bilden, welche von den Vornamen der Männer oder den 
Familiennamen abgeleitet werden konnten, z. B. Agrippina, 
Fabulla; man gab Frauen oft zwei Namen, entweder nach 
dem Namen des Vaters allein, wie Gaecilia Metella, oder 
nach dem Geschlechte des Vaters und der Mutter, wie Julia 
Agrippina'). 

Als die Geschlechter im Laufe der Zeit zahlreicher wur- 
den und man sich mehr von der ursprünglichen Familien- 
gemeinschaft entfernte, traten die einzelnen Zweige des 
Stammes jeder mit Selbstständigkeit hervor und wurden als 
abgesonderte Familien durch eigene Zunamen bezeichnet. In 
der historisch bekannten Zeit wird beinahe jeder Römer durch 
drei Namen, Praenomen, Nomen und Cognomen*), bezeichnet. 
Hierzu kamen noch ehrende Zunamen für einzelne Personen; 
man nennt sie mit einem späteren römischen Worte Agnomina. 
Bei der Adoption in eine andere Familie behielt jeder zur 



1) Varro de lingna latina IX, 61. Zell, Handbuch der rOmi- 
aehen Epigraphik II , ^ 36. Die Inschriften im Corpus üncript. 
lat. I, p. 32. 

3) FestuB s. ▼. Praenomen sucht Beweise dafir, dass es einmal 
so gewesen sei. 

3) Siehe Marquardts Handbuch der römischen Alterthümer 
V, 1 S. 20. 

^) Juvenal. 6, 127 : tamquam habeas tria nomina. 

J. L. Ussing. 3 
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Erinnerung an die frühere Familienverbindung einen davon 
abgeleiteten Zunamen, wie Scipio Aemilianus. In der Eai- 
serzeit, als sich die alten Sitten überall lockerten, tritt auch 
hierin Verwirrung ein. Vorname, Familienname und Nach- 
name werden ohne Unterschied gebraucht. Man setzte eine 
Ehre darein, seine Verbindung mit berühmten Familien nach- 
zuweisen; die Adoptierten nahmen daher Namen von bei- 
den Familien an, und zwar die Söhne nicht blos die Namen 
der Familie des Vaters, sondern auch die der Mutter. So 
konnten die Römer der letzten Zeit mit einer erstaunlichen 
Anzahl von Namen aufwarten, wie Marcus Messius Rusticus 
Aemilius Papus Arius Proculus Julius Gelsus zur Zeit des 
Hadrian^). Die Geschmacklosigkeit und Eitelkeit zeigt sich 
hier wie in allem Andern. 

Wir haben die Feste erwähnt, welche in dem Hause 
selbst in Folge der Vermehrung der Familie und der feier- 
lichen Aufiiahme des Neugeborenen in dieselbe gefeiert wur- 
den. Obgleich es uns an dieser Stelle nichts angeht, wollen 
wir doch um der Vollständigkeit willen hinzufügen, dass an 
mehreren Orten ähnliche Festlichkeiten auch bei der Aufnahme 
des Kindes in die grössere Gemeinschaft, deren Mitglied es 
sein sollte, in die Bürgergemeinschaft oder die Abtheilung 
derselben, zu welcher es gehörte, Statt fanden. Das war be- 
sonders in allen Städten der Fall, die zum ionischen Stamme 
gehörten*). Das Volk ward in Geschlechtsgruppen, Phra- 
trien, eingetheilt. Diese standen unter dem Schutze des Zeus 
Phratrios und der Athene, und in jedem Spätjahre wurde ein 
Fest für dieselben unter dem Namen Apaturia gefeiert Am 
besten kennen wir dieses von Athen her, wo es, wie wir wissen, 
drei Tage hindurch in dem Monate Pyanepsion gefeiert wurde. 
Der Vater, der seinen Sohn in die Phratrie aufgenommen 

1) Siehe Orelli Inscript. lat 2760, cf. 2759 und 61. 
3) Herodot. I, 147. 
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wünschte, erschien mit dem Kinde vor den Phratoren und 
brachte als Gebühr ein Stück Kleinvieh mit^). Nachdem er 
einen Eid geschworen hatte, dass ihm das Kind von einer 
attischen Bürgerin in einer rechtsmässigen Ehe geboren sei, 
wurde das Kind in die Listen eingetragen, und die Feier 
mit öffentlicher Speisung der Mitglieder der Phratrie be- 
schlossen. Aber während einige Kinder im zarten Alter 
vorgestellt und in die Phratrie aufgenommen wurden, waren 
andere ohne Zweifel in der vollen Jugendblüthe. Der dritte 
Tag des Festes hatte seinen Namen KoopeaniQ von dem Ab- 
scheeren des Haares (xoupa)\ denn nach uralter Sitte schnitt 
man am Ausgange aus dem Knabenalter die Locken ab und 
weihete sie den Göttern, die das Kind gehütet und grossge- 
zogen hatten, vorzüglich dem Flussgotte der Vaterstadt, aber 
auch dem Apollon^). 

In Rom finden wir nichts diesem Entsprechendes. Wenn 
die Curien und ihre Feste (Curionalia sacra) je eine ähnliche 
Bedeutung hatten, wie die Phratrien in Athen, so hat dies 
jedenfalls früh aufgehört. In Rom fanden sich zwar Listen 
über die Bürger (CensusprotocoUe und Tribuslisten) , aber 
Listen über die stetige Vermehrung der Bürgerschaft durch 
neue Geburten fanden sich erst in späteren Zeiten. Erst 
Marc Aurel verordnete, dass jedes freigeborene Kind inner- 
balb 30 Tage, nachdem es seinen Namen erhalten, in Rom 
bei den Praefectis aerariis Saturni, in den Provinzen bei 
den dazu angestellten Tabulariis publicis angemeldet werde ^). 
Der Zweck dieser Bestimmung war, eine öffentliche Aucto- 
rität zu schaffen, die jedes Mal bestimmt darüber entscheiden 
konnte, wenn es die Frage galt, ob eine Person frei oder als 
Sklave geboren sei. 



1) S A. Mommsen, Heortologie S. 309. 

') Pausan. I, 37, 3. Theopr. Ghar. 21 mit d. Gomment. 

3) Jul. Capitolin Marc. Aurel. 9. 

3* 



— 36 — 



IIL 
Wahrsagungen. Amulete. 

Die Religion der Griechen und Römer war, wie wir ge- 
sehen haben, nicht im Stande, eine wirksame Gottesfurcht 
hervorzurufen, wenigstens nicht in dem Sinne, wie wir diesen 
Ausdruck verstehen; aber desto üppigerwuchs der Aberglaube 
aus derselben hervor. Bald waren es die unabänderlichen 
Gesetze des Schicksals, bald die zufälligen Einwirkungen der 
Bosheit, die man fürchtete. 

Es war allgemeiner Glaube, dass das Leben des Men- 
schen vom Anfang bis zum Ende von dem Schicksale bestimmt 
sei, und dass die Bestimmungen des Schicksals sich durch 
allerlei Zeichen und Ankündigungen verrathen, welche durch 
die Klugheit der Menschen gedeutet werden könnten. In 
Folge dessen war man sehr begierig zu erfahren, was im 
Schoosse der Zukunft verborgen sei, nicht blos aus Neugierde, 
sondern auch weil man eine drohende Gefahr, wenn man sie 
im Voraus kannte, entweder ganz oder zum Theil abwenden 
zu können hoffte. Man fühlte seinen freien Willen doch zu 
gut, als dass man sich zu einem konsequenten Fatalismus 
bekennen konnte. Wenn auch der Wille des Mannes in dem 
Kampfe mit dem Gesetze des Schicksals zu kurz zu kommen 
scheint, wie die Oedipus-Sage und andere uralte Sagen auf 
eine so erschütternde Weise gezeigt haben, so giebt man doch 
den Kampf gegen das Geschick nicht auf, so lange man lebt. 

Die alten Schriftsteller, besonders die aus der späte- 
ren Zeit, wie Plutarch und Dio Cassius, pflegen, wenn 
sie den Lebenslauf einer berühmten Person erzählen, ihren 
Bericht mit den Zeichen, welche schon bei der Geburt des 
Kindes seine künftige Grösse verkündigt hatten, anzufangen. 



— 37 - 

Oft smd es die eigenen Träume der Mutter, wie w^n Hekabe, 
als sie mit Paris schwanger ging, träumte, dass sie einen 
Brand igebären werde, oder wenn älmlidie Phantasien von der 
OIyiBi)ia, der Mutter Alexanders des Ofossen, «rzäMt wer- 
den, bfflweilen auch andere Zeichen oder die Träume anderer 
Menseben, wie selbst Suetonius von dem Angustus erzählt i). 

Sobald ein Kind zur Welt gekommen war, fanden sich 
Wahrsagerinnen und Wahrsager ein, um der Mutter zu er- 
zählen, wdLches Schicksal das Neugeborene erwarte. Diese 
Sitte ist so allg^nein, so ganz in der Ordnung, dass die rö- 
mische Religion sie sogar in der Götterwelt geübt werden 
Hess. Die alten Religionsbücher kannten gewisse Göttinnen, 
welche das Schicksal derjenigen sangen, ^ zur Welt kamen, 
Garmentes*)« Der allgemeine, den Griechen und Römern 
gemeinschaftliche Yorstellungskreis dachte zunächst an die 
eigentlichen Schicksalsgöttinnen, die Mören oder Parcen. 
Diese, welche das Schicksal des Menschen auf ihren Spulen 
Rannen, waren ja auch zunächst berufen darüber zu singen. 
Diese lässt daher auch Oatull den Wahrsagegesang bei der 
Hochzeit des Peleos und der Thetis vortragen^). 

Es gab viele Arten zu wahrsagen. Jede Zeit, jedes Volk 
scheint seine eigene Art vorzuziehen, ja, verschiedene bei 
verschiedenen Gelegenheiten anzuwenden. Bald tönen die be- 
geisterten Worte des Propheten, bald sind es der Flug oder 
<Us Geschrei tler Vögel, bald die Eingeweide der Thiere, bald 
der Ausfall des Looses, worauf man Acht giebt; aber zuletzt 
i;eli&gt es einem Systeme alle anderen zu verdrängen, nämlich 



1) Virgil. Aen. 7, 319 f. Plutarch. Alexander 2, 2. Sueton. 
Augustos 94. 

>) Attgustin. de civitate Dei IV, 1 1 : in deabus Ulis, qoae fata 
oascentibus canuat et vocantur Canneates. 

S) Catull. 64, 305 sq. 
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der chaldäischen Sterndeuterei. Die Vorstellung, dass die 
Schicksale der Menschen aus den Sternen vorhergesagt wer- 
den könnten, war im Oriente und in Aegypten uralt, in Hellas 
scheinen die Orphiker^) und Pythagoreer sie eingef&hrt zu 
haben. Es half nichts, dass die gründlichsten und tüchtigsten 
Gelehrten sie bekämpften, wie Eudoxos, Panätius und in spä- 
teren Zeiten Sextus Empirikos und Plotinos; der Glaube 
daran verbreitete sich immer mehr. Von Griechenland ging er 
nach Bom, wo er noch zahlreichere Anhänger fand, besonders 
unter dem weiblichen Geschlechte ^), indessen keineswegs bei 
diesem allein. In dem Zeitgenossen des Cicero, dem Nigidins 
Figulus, fand diese Lehre einen wissenschaftlichen Verthei- 
diger ; auf den Münzen des Augustus figurirt das Zeichen des 
Steinbocks, und Manilius fand die Astrologie allgemein in- 
teressant genug, um sie in Versen zu behandeln. Es wim- 
melte in Bom von Astrologen oder Mathematicis, wie sie ge- 
nannt wurden, Betrügern, welche auf die Leichtgläubigkeit 
des Volkes spekulirten, und durch verführerische Besprechun- 
gen manchen verbrecherischen Vorsatz hervorriefen und nähr- 
ten. Die Staatsmacht trat daher oft gegen sie auf. Agrippa 
verwies sie im Jahre 33 v. Chr. aus Bom, Kaiser Tiberius 
im Jahre 15 n. Chr. aus ganz Italien^); aber sie kamen 
bald wieder. Die Vertreibung durch Vitellius war ebenso 
fruchtlos^); »Genus hoc«, sagt Tacitus (Histor. I, 22) »in 
civitate nostra et vetabitur semper et retinebiturc Zuletzt 
hörten die Verbote sogar ganz auf, und unter Alexander Seve- 
rus ward die Sterndeuterei als eine Wissenschaft aner- 
kannt, die öffentlich in Bom vorgetragen wurde ^). Jene Yer- 



1) Herodot II, 82. Lnkian. Astrolog. 10. 

S) Horat. Od. I, 11. Javenal 6, 662 sq. 

8) Die Cass. XLIX, 43. Tacit. Annal II, 32. Sueton. Tiberius 36. 

«) Tacit. Histor. II, 62. SuetoD. Vitellius 14. 

A) Lampridius, Alexander Sever. 27. 
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böte waren auch nur dadurch hervorgerufen worden, dass die 
Wahrsager ihren Wirkungskreis überschritten und z. B. den 
Tod der Menschen vorhersagten; die eigentliche Genethlia- 
logie oder die Lehre, wie das Schicksal eines Menschen aus 
dem Aussehen, welches der Himmel hatte, als er zur Welt 
kam, bestimmt werden könnte, wurde als eine unschuldige 
and wissenschaftliche Aufgabe betrachtet. Es galt hier zuerst 
das Horoskop des Menschen zu finden, d. h. das Sternbild 
im Thierkreise, welches in dem Augenblicke der Geburt des- 
selben aufging. Demnächst war auszurechnen, welche Plane- 
ten in demselben Augenblicke am Himmel sich befanden, und 
wo sie standen; denn es war von grosser Wichtigkeit, ob sie in 
dem Horoskope selbst oder in einigem Abstände davon oder 
gerade gegenüber standen. ZwQi von den Planeten, Jupiter 
und Venus, brachten beständig Glück; zwei andere, Mars und 
Saturn, brachten immer Unglück; der fünfte, Merkur, war 
nach den Umständen bald glücklich, bald unglücklich. Diese 
Nativitätstheorie ging bekanntlich von dem Alterthum in das 
Mittelalter über, und die Schriften des Firmicus Maternus 
H.A., welche diese für uns entwickeln, gehören mehr dem 
Mittelalter, als dem Alterthum an. 

Während man so auf der einen Seite glaubte, dass das 
Schicksal des Menschen voraus bestimmt sei und in den Ster- 
nen gelesen werden könne, hatte man auf der anderen Seite 
eben so starken Glauben daran, dass böse Mächte störend, 
ja vernichtend in das Leben der Menschen eingreifen könnten, 
wenn es nicht gelänge, ihnen entgegen zu arbeiten. Beson- 
ders war das Leben des neugeborenen Kindes dieser Gefahr 
ausgesetzt. Es war in Italien eine uralte Sitte, dass, wenn 
eine Frau in Kindesnöthen war, drei Männer des Nachts um 
das Haus herumgingen. Der eine hieb mit einem Beil in die 
Schwelle, der zweite stiess mit der Mörserkeule darauf, der 
^tte kehrte sie mit dem Besen, indem man die durchhauende. 
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die stossende und die fegende Gottheit, Intercidona (von inter* 
ddere), Pilumnus {von pilam, Mörserkeule) und Deverra <von 
verrere) anrief. Yarro sagt, dass man dies thue, damit der 
wilde Gott Silvanns nicht des Nachts in das Haus komme 
«nd Unglück anrichte; es waren die Werkzeuge der Oultor, 
womit man ihn fern hielt ^). Die Erklärung des römischen 
Gelehrten ist offenbar unrichtig ; aber die Nachricht ist ein 
gCÜtiges Zeugniss von dem allgemein verbreiteten Aberglauben. 
Aehnliche Vorstellungen waren von der ältesten Zeit her in 
Griechenland verbreitet. Das Eindringen böser Mächte wird 
in den homerischen Hymnen durch den Namen iw/jXwrhj be- 
zeichnet. Man brauchte verschiedene Mittel dagegen, z. B. 
eine im Hause herumgehende Schildkröte^), und hin und 
wieder zahme Schlangen. Besonders stellten sich solche 
schädliche Wirkungen ein, wenn sie von bösen Menschen 
herbeigerufen wurden. Bief Jemand die Götter der Unter- 
welt an, so kamen sie und brachten den Tod mit sich da- 
hin, wohin sie gerufen waren. Welch ein Schredcen, wenn 
entweder Hekate oder die Eeren auf eine solche Weise in 
ein Haus kamen!') Bisweilen konnte ein Schnitt an der 
Wurzel eines kleinen Baumes die Durchschneidung eines 
Menschenlebens (ünorafivöv) nicht blos symbolisch andeuten, 
sondern auch hervorrufen; man musste sich dann durch einen 
Gegenschnitt (dvTcrofwv) zu vertheidigen suchen^). Oft suchte 
man den, welchen man vernichten wollte, dadurch an das 
Todtenreich zu binden, dass man seinen Namen auf eine Blei- 
platte schrieb und diese mit den erforderlichen Anrufungen 
des Hermes, der Erde oder anderer Götter der Finsterniss 



1) Augustin. de civitate Dei VI, 9. 
S) Homer. Hymn. Merc. 37. Ger. 228. 230. 
») Theophr. Gharact. 16: ^ExdrTjs iitaytifr^. Platarch. Ly- 
sander 17: x^pa^ iitaytaftfiou^. 
«) Homer. Hymn. Ger. 228 f. 
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in ein Grab niederlegte {xaradeaetQ^ defixiones magiicae)^). 
Nicht bk» die Yerwünschnivg konnte dadurch, dass sie diie 
Straüe der Gatter auf einen Menschen herabrief, Ursache Y4» 
seinem Ungtttck werden; man nahm selbst an, dass die blosse 
Wafarsaguag eines Unglückes, wenn sie ausgesprochen werde, 
nicit ohne positive Wirkung sei; num nahm an, dass der, 
der einem andren etwas Böses wünsche oder ihn beneide, ja 
dass der, der ihn mit einem bösen Auge ansehe, dem Gegen- 
stande seines Unwillens schaden, und Krankheit und Unheil, 
ja sogar den Tod hervorrufen könne. Der Glaube an die 
Wirkung des bösen Auges {ßaurxap/a^ fascinatio) ist allgemein 
im Alterthum^); er scheint mit den Jahrhunderten eher zu als 
abzunehmen, und erhält seinen schrecklichsten Ausdrudc in 
den Hesenprocessen des Mittelalt^s; ist er ja doch jetzt eoeh 
bei dem grossen Haufen nicht blos in Griedieniand und It^ 
lien, somdem in ganz Europa festgewurzelt. Wurde ein le- 
bendiges Wesen von einer plötzlichen Ajuszehrung oder einem 
ähnlichen Unglücke, dessen Grund man nicht erkennen konnte, 
befiallen, so hiess es im fernen Alterthum, dass der eine oder 
der andere Gott seine Strafe ausgeübt habe; in der späte- 
ren Zeit, als die Götter ihre Bedeutung verloren hatten, konnte 
man die Erklärung nur in dem Neide oder dem bösen Auge 
finden. Gegen solche Einwirkungen war kein Mensch sicher, 
und je feiner und lieblicher ein Wesen war, desto mehr war 
es d^selben ausgesetzt. Per kräftige Mann kann ihnen eher 
trotzen, als das Weib; die Hausthiere und die Kinder unter- 
liege ihnen am allermeisten. 

Die Ammen sorgen daher gleich von Anfang an dafür, 
^e Kinder, welche ihnen anvertraut werden, gegen diese lauern- 

1} Franz, Elemeota Epigraphices graecae N. 63 p. 168 sq. 

^) 0. Jahn, üeber den Aberglauben des bösen Blickes bei den 
Alten, in den Berichten der Königl. Sächsischen Gesellschaft der 
Wissenschaften 1855. S. 28ff. 
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den Gefahren durch alle erdenklichen Mittel zu schätzen; denn 
Mittel gab es (Ttpoßaaxdvta^ praefiscini). Sie beleckten die Kin- 
der an der Stirn ^), oder sie steckten den mittelsten Finger in 
ihren Mund und bestrichen das Angesicht des Kindes mit Spei- 
chel'), oder sie tauchten den Finger in Schlamm und Schmutz, 
um das kleine Angesicht recht einzuschmieren'), eine Sitte, 
die sich noch heutigen Tages in Griechenland findet^). 

Darauf pflegte man das Eine oder das Andere, wovon 
man annahm, dass es der Bezauberung entgegen wirken könne, 
um den Hals oder die Brust des Kindes zu hängen {neptaavzd 
oder nepedfifiara)^); für die Mädchen waren es wohl immer 
Halsbänder, filr Knaben in Griechenland im Allgemeinen 
Brustbänder. Die filr Halsbänder beliebte Schlangenform 
setzte man in Athen mit dem Erechtheus-Mythos in Verbin- 
dung; sie sollten eben so den Menschen bewachen, wie die 
Schlangen das Kind bewacht hatten^). In den Sammlungen 
finden sich nicht wenige Halsbänder^ die durch ihre bunte 



1) Acre ad HoraU Epod. 8, 8: Lingua enim detersa fironte 
mnlieres amputare se infaDtibus putant fascinnm. Basilins ad Gre- 
gor. Naz. bei Jahn 1. c. S. 82. 

3) Persius 2, 32: Frontemque atque uda labella infami digito 
et lustralibus sali vis expiat. 

3) Johannes Chrysost. in £p. 1 ad Corinth. Homil. 12, 7. B6p' 
ßopov al yuvatxeg iif rtfi ßakav^ttp Xafxßdvouaat rpo^l xal ^spa- 
natvides xal rtp daxroltp ^piiraaaty xard roü ptSTtonou runoöm roö 
natdiow xäv ipi^rai Tic, t« ßouXerat ö ßöpßopoi, ri 6k 6 7njX6t, 
d^&oAfjidy novT^pov dvoürpi^at, ^atri, xai ßatnaviav xai ^pddvov, 
Vergl. Petron. Sat. c. 131. 

«) Ponqueville, Voyage en Mor^e I, p. 262: L'enfant re^oit 
)a yie, il respire, on le m&rque aat front avec nn pen de boue, 
prise an fond d*nne yase, ou Pean a sejoum^, afin d'^loigner de 
Ini le mauvais oeil. 

&) Joh. Chrysost. 1. c. 

^) Eurip. Jon 25 und 1427. 
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Znsammensetznng von ihrer magischen Bestimmung als Amu- 
lete zeugen^), und oft sehen wir sie auf antiken Darstellungen 
Ton Kindern abgebildet. Mancherlei verschiedene Gegen- 
stände konnten als Amulete von Nutzen sein, und der Stoff, 
aus welchem man sie machte, war ebenso verschieden. Das 
Gold wurde als besonders wirksam betrachtet^), auch Ko- 
rallen und Bernstein brauchte man gerne dazu^). Derjenige, 
welcher nicht im Stande war so kostbare Stoffe herbeizu- 
schaffen, behalf sich mit geringeren; aber im Allgemeinen 
waren doch alle diese Kleinigkeiten von edlem Metalle. Für 
die Kinder ward natürlich dieses Anhängsel zum Spielzeug. 
In des Plautus Epidicus (638) erinnert ein Sklave das junge 
Mädchen daran, dass er ihr, als sie ein Kind war, an ihrem 
Geburtstage einen kleinen Halbmond von Gold geschenkt 
habe. Dass der Halbmond ein Amulet war, wissen wir auch 
anderswoher*), und wir finden ihn wieder auf antiken Dai-- 
stellungen. In einem anderen Stücke des Plautus werden 
verschiedene Kleinigkeiten aufgezählt, welche ein kleines 
Kind um den Hals getragen hatte, als es von Bäubern ge- 
stohlen wurde: ein kleines goldenes Schwert mit dem Namen 
des Vaters darauf, eine Doppelaxt mit dem Namen der 
Mutter, eine kleine, silberne Sichel*), zwei vereinigte Hände, 
ein kleines Ferkel, eine goldene Kapsel. Diese kleinen Me- 
tallsachen wurden zusammen crepundia d. h. Kinderklapper 
genannt, und in den Komödien, die sich so oft um ein junges 
Mädchen drehen, das seinen Eltern als Kind abhanden ge- 



1) Jahn 1. c. S. 41 und Tafel V. 

^) Plin. XXXllI, 84: aurum infantibus adplicatur, ut minus 
noceant, quae infernntur veneficia. 

8) Plin. XXXn, 24. XXXVH, 51. 

*) Hesych. aBXyjvig^ ^oXaxTqpiov onep i/xpe^ärai rotg natdiotg. 

*) Plautus, Rndens 1158: sicilicula. — Die Form erinnert an 
die soeben erwähnten Halbmonde. 
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kommen ist und erwachsen wieder erkannt wird, spielen diese 
crepundia bei der Wiedererkennung als dvayyaßfitojjLaTa (Ci- 
cero, Brutus 91) oft eine wichtige Rolle. Ein prachtvolles 
goldenes Halsband der Ait findet sich in Wien^). 

Die erhaltenen Denkmäler setzen uns in den Stand, eine 
lange Beihe solcher Amulethalsbänder von dem einfachen an- 
apruchlosen Schmucke an bis zu den widerlichsten Zusammen- 
setzungen des barockesten Aberglaubens aufzustellen. Attische 
Vasen zeigen uns dergleichen in sehr einfacher Form, einen 
Riemen über der Brust, von der rechten Schulter bis unter 
den linken Arm, worin ein Ring hängt oder in welchen ein 
Knoten oder eine Schleife gesdilungen ist*;. In Italien hat 
das Amulet eine bestimmte Form angenommen, buUa aurea, 
die Jahrhunderte hindurch festgehalten wird. Die Bulle ist 
eine linsenförmige Kapsel, die nicht an einem Brustbande ge- 
tragen wird, sondern Vorne an der Brust als der wesent- 
lichste Schmuck des Halsbandes herunterhängt Wir kennen 
sie nicht blos aus Abbildungen^), sondern auch durch wirk- 
liche Exemplare^). Man sagt, es sei ursprünglich eine etms- 
kische Sitte ^) gewesen, die Kinder eine Bulla tragen zu 
lassen; aber sie wurde von den Römern angenommen, nicht 



1) Ametb, Qotd- und Silbermonnmente. Tafel I. 

3) S. MilKngen, Vases de Goghill T. 44. Brftndsted, Voyages 
et Recherches dans la Oräoe I, p 129. Jahn in den Berichtea 
der sächsischen Gesellschkft d. W. 1864, Tafel XII, No. 1^2- 
Ussing in den Abbandlungen der dänischen Gesellschaft d. W. 
1884, Tafel 3. Dass ein nachlässiger Vasenzeichner bisweilen den 
Riemen unter den rechten statt unter den linken Arm gehen lässt, 
ist kaum nöthig zu erwähnen. 

3) Wie K. 0. Müller, Denkmäler a. K. I, 68, 291. 

^) Jahn ad Persium 6, 3. Overbeck, Pompeji S. 433. 

d) JuYenal 6, 164 : Etruscnm aarum. Eine Sage beim Plinias 
XXXIII, 10 schreibt diese Erfindung dem Tar<|iuniu8 Priscus zu. 
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bk>8, wie einige geglaubt haben ^), von den PatricieFn, sondern 
von allen; die Bulle war überhaupt ein Zeichen, dass der, 
welcher sie trug, von freier, römischer Abkunft sei. Es wird 
uns eine Geschichte von einigen Sklavenhändlern erzählt, die 
den Zoll fftr einen hübscheu und kostbaren Knaben nicht bei- 
zählen wollten und ihn daher als einen Freien mit einer 
goMenen Bulla und einer Toga praetexta bekleideten, eine 
Schmuggelei, die ihnen übrigens theuer zu stehen kam, da 
der Knabe bei dieser Gelegenheit auf Freiheit Anspruch 
machte, weil sie ihm sein Herr gegeben habe^N Die Bulla war 
ohne Zweifel das erste Geburtstagsgeschenk, welches der Vater 
seinem Kinde zu geben pflegte <); und das Kind trug sie, bis es 
ans dem Kindesalter heraustrat; erst der Erwachsene war stark 
genug, sie entbehren zu können. Natürlich war nicht Jeder 
im Stande seinem Kinde eine Bulla von Gold zu geben, eben so 
wenig wie eine purpurverbrämte Toga; aber es ist sicher ein 
Missverständniss, wenn man auf Grund einer Stelle des 
Plinius dasselbe auf den Ritterstand hat beschränken wol- 
len^). Eine gesetzliche Bestimmung hat hierüber nicht existirt, 
und in der späteren Zeit wenigstens drang das Gold weit tiefer 
hinab. Aber wer kein Gold herbeischaffen konnte, liess sich 
an Silber genügen oder gar blos an einem Knoten am Leder- 
riemen*). 

Die Bulla war hohl und pflegte das eine oder andere 
Amulet, welches gegen die Wirkung des bösen Auges sichern 



1) Rein in Beckers Gallus, 2. Ausgabe II, 55 ff. 
3) SuetOD- de Rhetoribos I. 

3) Plautus, Rudens 1160. Cic. io Verr. 1, 58, 152. 

4) Plinius, Bist, natural. XXXIII, 10. 

*) Juvenal. 5, 164 sq. : Etruscum puero si contigit aurum, vel 
nodas tantnm et Signum de paupere löro, welches dasselbe be- 
deutet als: i>wenn er frei geboren ist.t 
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sollte^), einzuschliessen. Dies war ohne Zweifel nicht im- 
mer dasselbe; die Phantasie der Alten war ja in dieser 
Hinsicht sehr fruchtbar. Bisweilen war es vielleicht der 
eine oder andere unanständige Gegenstand; denn man kannte 
kein kräftigeres Mittel gegen das Unglück, als das Obscöne; 
je ekelhafter, desto besser, am liebsten etwas von der Art, 
dass nicht einmal das böse Auge es ansehen mochte.. Die 
grosse Menge widerlicher Amulete von dieser Art, welche 
man in den Antikensammlungen findet, hat indessen mit 
der Bulla nichts zu thun. Diese Gegenstände wurden frei 
getragen und gehören zu der oben erwähnten barocken Art 
von Amuletbändern. Auch muss eingeräumt werden, dass 
die meisten von diesen einer späteren Zeit angehören, und 
dass die allermeisten, wenn nicht alle, in Italien gefunden 
worden sind. Es ist auch ein lateinischer Schriftsteller, Yarro, 
der uns zuerst berichtet, dass man obscöne Kleinigkeiten um 
den Hals der Kinder zu einem abergläubischen Zwecke zu 
hängen pflegte^). Eins der interessantesten Beläge für diese 
Sitte bietet uns die schöne Broncefigur in Cassel, welche 
Hermann herausgegeben hat 3). Es ist ein Knabe, der in 
seinem Brustbande einen Phallus, einen Oelkrug und eine 
Badestriegel trägt. Ein noch bunteres Brustband zeigt eine 
Marmorfigur im Vatican*). 



1) Macrob. Sat. 1, 6: inclusis intra eam remediis, quae cre- 
derent adversus invidiam valentissima. 

*) Yarro de lingua lat. Yll, 97 : puerulis turpicnla res in collo 
quaedam suspenditur, ne quid obsit, bonae scaevae causa: inde 
Scaevola appellatus. 

S) K. F. HermaDD, der Knabe mit dem Yogel, Programm zum 
Winkelmannstage zu Göttingen 1847. 

^) Museum Pioclement. III, 22. 
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IV, 

Die Ammenstube. 

Das Gesetz der Natur, dass die Mutter das Kind an 
ihrer eigenen Brust säuge, wird selten oder nie übertreten, 
so lange die Völker noch in dem Zustande der natürlichen 
Frngalität leben; aber dem zunehmenden Beichthum und 
dem Standesunterschiede folgen der Luxus und die Bequem- 
lichkeit, und manche reiche und vornehme Mutter überlässt 
das neugeborene Kind einer fremden Amme, um selbst frei 
und ungebunden sein zu können. Dass diese Demoralisation 
sich auch unter den Griechen und Römern zeigte, wird kaum 
Jemandes Verwunderung erregen; aber wir erstaunen vielleicht, 
wenn wir sehen, in wie frühe Zeit sie zurückgeht. Wir 
finden sie schon bei Homer. »Mutter«, sagt Odysseus zu 
seiner Amme Eurykleia, »warum willst Du mich in's Ver- 
derben stürzen? Du, die Du mich vor Zeiten an Deiner 
Brust säugtest«^). Aber was damals ohne Zweifel nur bei 
Königen und Vornehmen Statt fand, ward im Laufe der Zeit 
immer allgemeiner. In den Zeiten der vollen Macht Athens 
war es bei der wohlhabenden Klasse etwas Gewöhnliches 
Ammen zu halten^). Hatte man nicht unter seinen Skla- 
vinnen eine Person, die als Amme gebraucht werden konnte. 



^) Homer. Odyss. 19, 482. 

^) In dem Prologe zu den Menächmen des Piautas v. 20 wird 

&ls etwas, was sich von selbst verstehe, mater, quae mammam 

, dabat, von mater, quae pepererat, unterschieden. Ein Beispiel von 

einer Frau, die ihr Kind selbst säugt, giebt Lysias de caede Erat. 10. 



~ 48 — 

so lieh man eine solche, hald eine Sklavin, hald eine arme 
Bürgerin 1), und man war bei der Wahl nicht immer so sorg- 
fältig, wie man hätte sein sollen^). In Rom dauerte es l&nger, 
ehe man der Natur ungetreu wurde. Die römischen Mütter 
säugten lange Zeit selbst ihre Kinder'). Der alte Cato freute 
sich, wenn er seine Gattin ihr eigenes Kind säugen, waschen 
und wickeln sah; denn er legte einen noch grösseren Werth 
darauf, ein guter Ehemann als darauf ein tüchtiger Staats- 
mann zu sein^), und dann und wann fiel es der guten Frau 
ein, sogar Sklavenkinder an ihre Brust zu legen, in der Hoff- 
nung, ihnen dadurch eine grössere Zuneigung gegen ihren 
eignen Sohn einzuflössen. Aber bald drangen die schlechten 
Sitten und Gewohnheiten der Griechen ein, und die römischen 
Frauen wurden noch weit ungeneigter, ihre Mutterpflicht zu 
erfijdlen, als die griechischen. Wir sehen, wie die Philosopheji 
sie auffordern, zu der Natur zurückzukehren ; aber es ist nicht 
wahrscheinlich, dass Plutarchs sorgfältige Entwicklung, oder 
die glänzende Beredsamkeit des Favorinus^) im Stande ge- 
wesen ist, sich wirklich Eingang in die Herzen zu verschaffen. 
Allein selbst dann, wenn man sich nicht einer fremden 
Mutterbrust (r/r^iy oder r^Äjyvj^) bediente, bedurfte die wohl- 
habende Familie doch einer sogenannten Trockenamme oder 
eines Kindermädchens, rpo^og oder nutnx, Namen, welche 
gleich wie unser »Ammec natürlich auch jenen Begriff in sich 
schliessen. Eine solche Amme ist fast inmier eine Sklavin; 
aber deswegen wurden die Kinder nicht mit geringerer Sorg- 
falt und Geschicklichkeit gepflegt; seihst heut zu Tage findet 



1) Demoathen. Enbnlid. 35 und 46. 

>) GeUios XU, 1, 17. 

S) Dialogiu de oratoribus 28. 

«) Platarch. Cato Major 20. 

») Plataich. Edueat paerom» 4. Gellias XH, 1. 
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man ja keine besseren Kindermädchen, als die schwarzen 
oder farbigen Sklavinnen oder früheren Sklavinnen. Man 
zog im Allgemeinen fremde, selbst barbarische Sklavinnen 
den eingeborenen vor^); denn von jenen durfte man anneh- 
men, dass sie weniger durch eine verzärtelnde und leicht» 
fertige Erziehung verdorben wären; und losgerissen von Fa- 
milien- und Freundscbaftsverbindungen der Heimat, wie sie 
waren, schienen sie allein von ihrer Herrschaft abzuhängen; 
aber Einige sahen es doch am liebsten, wenn bei ihnen die 
barbarische Roliheit abgeschliffen war, und sie sich helleni- 
sche Sitten angeeignet hatten'). In Griechenland galten die 
Lakonierinnen für die besten Ammen. Von ihnen heisst es, 
dass sie die kleinen Kinder nicht in Windeln {aTzdpyava) ein- 
zuschnüren brauchten, worin man sonst die Kinder ziemlich 
lange zu halten pflegte, und vermuthlich eben so straff, wie 
dies heut zu Tage in Italien gebräuchlich ist. Daher ge- 
schah es auch, dass reiche Athener spartanische Sklavinnen 
als Ammen für ihre Kinder kauften. So war die Amme des 
Alkibiades eine Spartanerin 3). In dem kaiserlichen Rom waren 
die meisten Ammen Griechinnen, und hier, wo der Sklaven- 
stand zu einem ausserordentlichen Umfange angewachsen war^ 
musste eine solche Amme immer zum Mindesten einen Diener 
zu ihrer Aufwartung haben*). 

Die Wiege ist an sich zur Kinderpflege nicht unbedingt 
nothwendig; am wenigsten bedarf man ihrer, wo eine Sklavin 
nichts Anderes zu thun hat als ein Kind zu warten. Sie 



1) Gellius XII, 1, 17. Theokrit 2, 70 ßp^üca rpö^o^. Flu- 
tarch. Curiositat. 2. 

>) Plutarch. Educat. paeror. 5. 

3) Plutarch Lykurg 16. Alkibiades 1. 

4) Dialogus deoratoiib. 29: uatus infans deiegatnr Graeculae 
alicni ancillae, cui adjungitnr unus aut alter ex öinnibus servis 
plerumque vilissimus nee cuiquam aerio ministeria accommodatoa. 

J. L. Ussing. 4 
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wiegt es in ihren Armen bis es in Schlaf fällt ^), und dann 
erst legt sie es in das kleine Bett. Dieses mnss leicht von 
einer Stelle nach der anderen versetzt werden können. Es 
ist daher nicht blos kleiner, sondern im Ganzen auch von 
einer anderen Form und aus einem anderen Stoffe, als das 
Bett der Erwachsenen. Gewöhnlich war es aus Weiden ge- 
flochten und wurde Xexvov Korb*), oder axd^ Trog ge- 
nannt^). Auf einer Vase im Vatican*) sieht man die Wiege 
des Hermes abgebildet, ein Weidengeflecht in der Form eines 
Schuhes, mit einem Henkel an jeder Seite; aber die allge- 
meine Form war ohne Zweifel die runde, die einem Troge 
ähnlich war, wie andere Monumente uns zeigen^). Hiermit 
stimmt es auch ttberein, dass Theokrit^) die Alkmene ihre 
Kinder, Herakles und Iphikles, in einen Schild legen lässt 
Darauf lässt der Dichter das Wiegenlied singen: 

Schlaft, schlaft süss; meine Eindlein, bis ihr erwacht! 
Schlaft, schlaft, mein Leben und meine Lust, Zwillinge, tüchtige 

Jungen. 
Die Ruhe sei gesegnet, und gesegnet schaut ihr den Morgen. 

Wiegenlieder werden schon bei Plato und Aristoteles er- 
wähnt. Spätere Schriftsteller nennen sie ßauxaX^/iaTa oder 
xaraßauxaX^aBiQ'^). Die Wiege auf Schwungbrettern kamje- 



1) Plato Leg. Vn, p. 790 D. 

>) Homer, Hymn. Mercnr. 21 und 63. Kallimachos, Hynm. 
Jovis 48. 

S) Aristot. Poetic. 16. 

*) Museum Gregorian. H, 73, 1. Panofka, Griechinnen ond 
Griechen 1, 1 1. 

ft) Winckelmann, Monumenta inedita pl.63. Combe, Terra- 
eot Brit. Mus. pl 24. 

<) Theokrit 24, 4 sq. 

7) Plato. Leg vn. 790 E. Aristot. Problem. 19, 38. £p. 8o- 
erat 27. Athenaens XIV, 10 p. 618 c 
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doch ohne Zweifel frtth in Gebrauch. Es mass wohl eine 
solche Wiege (eunae) ') sein, die beim Piautas als etwas er- 
wähnt wird, das nur freigeborenen Kindern zukam. Bei Mar- 
tial, Galenus und den Spflteren wird sie bestimmt erwähnt. 
— Wir lesen bei den alten Schriftstellern, wie die Ammen 
den Kindern Essen gaben, indem sie ihnen die Speisen vor- 
kauten'); man wirft ihnen dabei bisweilen vor, dass sie selbst 
das Meiste verzehrten, so dass den Kindern nur wenig davon 
zu Gute kam'). Auch wird uns erzählt, wie sie Kinderge- 
schwätz mit den Kindern plauderten, und sie dadurch, dass 
sie mit ihnen spielten und ihnen Geschichten erzählten, zu 
beruhigen und zu unterhalten suchten, wie sie ihnen aber 
auch, wenn sie unartig waren, einen leichten Schlag mit der 
Sandale gaben ^) und sie dann wieder durch ergötzliche Er- 
zflhlungen trösteten und in gute Laune versetzten^). — Oft 
schreckten sie die Kinder auch mit Gespenstern und Busse- 
männern, wie ropya}^ ^hAptdXzTjQ^ 'Axxiu^ ^AX^iratf Mop^w, Mop' 
fnoXöxTj^ oder der furchtbaren /Idfua^ die zu Hause im Dun- 
keln sitzt und singt; ihre Augen hat sie verschlossen in 
einem Behälter, aber wenn sie ausgeht, setzt sie sie ein, und 
dann stiehlt sie Kinder und frisst sie auf^). 



1) Plaut. Pseudol. 1180. Martial XI, 39: Cunarum fueras 
motor, Charideme, mearum. Gal«"!). de saoitate tuenda XVI, p. 37 
Kühn. ProcI. ad Hesiod. 'Epr^ 784. 

3) WußfiiCetu» Aristoph. Lys. 19. Thesmoph. 692. tnriCBiv 
Theophr. Gharact. 20. 

S) Aristoph. Equit. 717. Aristot. Rhetor. III, 4. 

^) Lukian. Philopseud. 28. 

A) Dio Chrysost. 4 p. 77, 19 Dindorf. 

8) Aristoph. Vesp. 1177- Uurat. Art. poSt 340. Diodor. XX, 41. 
Plntarch. Stoicor. repugnant. 15, I. Curiosit. 2 Strabo. I, 2, 8. ^ 
Ein treffliches Beispiel siehe bei Theukrit 15, 40, wo die Mutter, 
die ausgehen will um die Pracht des Adonisfestes zu besehen, zu 

4» 
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Die Geschichten der Aramenstube {fw^ot rtTBatv^ jaxß&ce 
Ypawv, aniles fabellae) waren die erste geistige Nahrung des 
Kindes^). Es war daher in der Ordnung^ dass die Moral- 
philosophen die Aufmerksamkeit auch auf diese binlenktenr 
damit die Kinder nicht von vorn herein unmoralische Ein- 
drücke und falsche Vorstellungen aufnehmen möchten. Plato 
wünscht diese Ammengeschichten einer förmlichen Gensar 
unterworfen zu sehen, und selbst Aristoteles^) meint, dass 
die Obrigkeit (die Pädonomen) darüber wachen müsse, welche 
Geschichten den Kindern erzählt würden. Hierbei wird wohl 
freilich zunächst an ein höheres Alter gedacht, wo die Schale 
anfängt, und wo es eher möglich scheinen könnte, solche 
Vorschriften auszuführen; aber in der Wirklichkeit lässt sich 
wohl kaum irgend eine Altersgrenze ziehen. Chrysipp') be- 
trachtete die Wirksamkeit der Amme als abgeschlossen mit 
dem dritten Jahre; aber er bemerkt zugleich, dass schon 
vor dieser Zeit daran gearbeitet werden müsse, die Seele des 
Kindes zu bilden; allein wir haben es nicht blos mit den 



dem Kinde, das sie nicht mit nehmen will, sagt: »Ich kann dich heute 
nicht mit haben. Buh! {/lopfiw). Das Pt'eid beisst. üeule so viel du 
willst; mir ist nicht damit gedient, dass du ein Krüppel wirst.« Ein 
anderes interessantes Beispiel giebt Kallimachos in der Hymne 
an die Artemis 64 ff., wo er den Olymp mit Scenen aus dem 
Menscheuleben ausschmückt. Er erzählt, wenn eine Mutter im 
Olymp ihre Tochter nicht dahin briugen köune, ihr zu gehorchen, 
so rufe sie einen von den Kyklopen, Arges, Sterupes oder ßrontes, 
und der unermüdliche Hermes stelle sich daun gleich mit einem 
mit Russ überschmierten Angesichte ein, um den Kyklopen vor- 
zustellen; dann eile das Kiud erschrocken zu der Mutter und 
stecke seinen Kopf in den Busen derselben. 

)) Plato. Rep. II, p. 376 £. sq. 

>) Aristot. Polit. VH, lö (17). 

S) Qaintilian. 1, 1, 16. 
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ersten Jahren zu thun. Bis zum siebenten Jahre, wo der 
Unterricht seinen Anfang nahm, bleibt das Kind in der Kin- 
derstube unter der Aufsicht von Ammen und Pädagogen, und 
was diese ihm erzählen, ist die wesentlichste geistige Nah- 
rang desselben. 

Wir dürfen nicht erwarten, diese Erzählungen in der an- 
tiken Literatur aufbewahrt zu finden; selbst heut zu Tage, 
wo der Umfang der Literatur sich so sehr erweitert hat, 
kennt man Vieles der Art nur durch mündliche Ueberliefe- 
Tung; aber die Art der Erzählungen wird bei den alten 
Schriftstellern angegeben, und darnach scheint sich ein be- 
stimmter Unterschied zwischen dem Alterthum und der jetzi- 
gen Zeit zu zeigen. Die vom Mittelalter überkommenen Kin- 
derabenteuer unserer Tage von bezauberten Prinzen und 
Prinzessinnen, von Bauernsöhnen, die Könige, und von ge- 
misshandelten Stieftöchtern, die Königinnen werden u. s. w., 
stehen vielleicht hin und wieder mit dem Alterthum in Ver- 
bindung, wie z. B. die Geschichte von Amor und Psyche in 
dem Abenteuer von dem Prinzen Weissbär wiederkehrt, oder 
von dem Mädchen, das ihren Geliebten bei Lichte besieht 0; 
aber im Ganzen genommen verdanken sie einer anderen 
Weltanschauung und anderen Lebensverhältnissen ihren Ur- 
sprung. Im Alterthum war es, wie wir aus Plato und ande- 
ren Schriftstellern sehen, besonders die Mythologie, welche 
den Stoff zu Kindererzählungen gab^). Diese Geschichten 
waren allerdings oft unmoralisch; schon Xenophanes machte 
darauf aufmerksam, dass Homer und Hesiod den Göttern alle 
Verbrechen beilegen, welche Menschen begehen können*). 



1) Cavallius und Stepbens Swenska Folk-Sagor och Äfventyr 
il, S. 323. 

3) S. Weicker, griechische Götteriebre I. S. 107. 

*) Sextus Kmpir. adv. Mathemat. IX, 193. 
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Die Sage vom Zeus, der seinen Vater vom Throne stOrzte, 
konnte die Kinder Aufsätzigkeit gegen ihren Vater lehren 0; 
seine Liebesgeschichten trugen einen leichtsinnigen Charakter 
zur Schau; und es kann kaum ein besseres Mittel zur Ver- 
führung gedacht werden, als die Sagen, welche die Aphro- 
dite als eine Macht darstellen , der man sich weder wider- 
setzen solle noch dürfe, wie die von Hippolyt, dessen Keasch- 
heit ihm das Leben kostet, von der Polyphonte, deren Wider- 
wille gegen die Aphrodite dadurch bestraft wird, dass sie 
sich in einen Bären verliebt u. m. a '). Aber andrerseits 
ist die antike Mythologie so voll von Phantasie und Laune, 
so reich an ergötzlichen Abenteuern, dass manche von den 
Erzählungen derselben noch heut zu Tage treffliche Dienste 
als Kindergeschichten leisten können. Man denke an Hermes 
in der Wiege, der die Heerdt'U des Apollo' stiehlt, an Odys* 
seus, endlich an Amor und Psyche, die durch die Bearbei- 
tung des Apulejus ganz zu einem romantischen Abenteuer 
geworden sind. Aber neben der eigentlichen Mythologie be- 
nutzte man auch, wenigstens für etwas ältere Kinder, die 
äsopischen Thierfabeln, bisweilen auch andere kleine Ge- 
schichten, in denen nicht Thiere, sondern schnurrige und ein- 
fältige Menschen auftraten, die sogenannten libyschen, syba- 
ritischen, kilikischen Geschichten'). Bekanntlich besitzen wir 
die äsopischen Fabeln theils in einer schön versificirten Form, 
bei den Griechen von Babrios, und etwas weniger gelungen 
bei den Römern von Phädrus und Avieuus, theils in Prosa; 
in beiden Fällen waren sie freilich nicht ftlr kleine Kinder 



1) Aristoph. Nubes 904. Piato de legg. X. 886 c. 

s> Antoninas Liberalis 20. 

S; Siehe Hermogen. Progymn. 1. Quintilian I, 9. 2: Aegopi 
fabellae fabulis nutricularam proxime acceduiit. Em Atßoxög fiöihc 
8. Die Chrysost. 6, lußaptrtxd Aristoph. Vesp. 1259. 
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berechnet, sondern fflr solche, die schon etwas ausgebildet 
waren, oder wohl gar för Erwachsene; denn die Griechen 
hielten stets viel von diesen Geschichten. Man erzählt von 
einem attischen Redner, er habe, da das Volk nicht auf seine 
Rede hören wollte, eine Geschichte zn erzählen angefangen. 
Das half; nun hörte man. Es war die Geschichte von dem 
Schatten des Esels, welchen der Eigenthttmer desselben dem 
Miether nicht einräumen wollte. Als nun der Redner plötz- 
lich mitten in der Erzählung inne hielt und das Volk begie- 
rig den Schluss verlangte, erhielt es nur einen derben Ver- 
weis, weil es wohl etwas von dem Schatten des Esels hören 
wolle, aber nicht von dem Wohl und Wehe des Staates M- 
Obgleich aber diese Histörchen eigentlich besser fUr ein etwas 
reiferes Alter passen, so ist doch nur ein wenig Phantasie 
und Laune in der Ausmalung erforderlich, damit auch kleine 
Kinder sich über sie freuen können. Die Kinder lieben ja 
die Thiere und wollen gern mit ihnen leben; wenn die Fabel 
ihnen menschliche Gedanken und Gefühle beilegt, geht sie 
nur auf das Gedankenspiel der Kinder ein. Wie sollten die 
Kinder sich nicht daran ergötzen, von dem Kriege zwischen 
den Katzen und Mäusen zu hören, wo die letzteren glaub- 
ten, sie würden wohl den Sieg davon tragen, wenn sie sich 
nur Feldherren und Vorkämpfer wählten und sich mit schwe- 
ren und prachtvollen Waffen versorgten; aber da es zur 
Schlacht kam, flohen sie natürlicherweise alle davon; die Un- 
bewaffneten retteten sich in die Mäuselöcher, die Bewaffne- 
ten aber, die nicht hineinkommen konnten, wurden eine Beute 
der Katzen^). Oder sollten Kinder Langeweile empfinden 
bei einer solchen Aufforderung zur Wahrhaftigkeit, wie die, 



1) Plutarch. Vit. X. oratt. Demosth, ö4. Auch von Demades 
wird diese Qfschichte erzählt. 

^) Fabulae Aesopicae, ed. Halm 291. 
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welche in der Geschichte Ton Hermes und dem Holzbaner 
liegt ^)? Dieser hatte seine Axt in dem Flusse verloren und 
war sehr betrübt darüber. Da kam Hermes und brachte ihm 
eine goldene Axt mit der Frage, ob diese die seinige sei. 
Nein, antwortete er. Der Gott zeigte ihm darauf eine sil- 
berne Axt. Auch diese wollte er nicht als die seinige an- 
erkennen. Da gab Hermes ihm seine eigene und schenkte 
ihm die zwei anderen obendrein. Aber als ein andrer Mann 
denselben Fang thun wollte, und vorsätzlich seine Axt in 
den Fluss warf, bekam er keine wieder. 

Die Oberaufsicht über die Kinder kam natürlich der 
Mutter zu ; aber oft nahm sie es mit dieser Pflicht sehr leicht 
oder entzog sich derselben ganz, indem die Kinder der Ob- 
hut und Gesellschaft der Ammen und des übrigen Gesindes 
allein überlassen wurden. Dieses war sehr oft der Fall; 
denn die junge Herrschaft erhielt frühzeitig zur Gesellschaft 
und Aufwartung Sklaven und Sklavenkinder, die als das 
Eigenthum derselben betrachtet werden. Die Philosophen 
fordern, dass man bei der Wahl dieses Umganges vorsichtig 
sei ; die Lehrer der Beredsamkeit verlangen, dass diese Um- 
gebung rein und schön sprechen, damit die Kinder sieh nicht 
gewöhnen verkehrt zu sprechen'); aber diese Forderungen 
zeigen nur um so klarer, welche Gefahr mit dieser Sitte ver- 
bunden war. In den guten Tagen der römischen Zucht war 
es anders. Da gab die Mutter selbst auf ihr Haus und ihre 
Kinder Acht; oder wenn sie dies nicht selbst zu leisten im 
Stande war, nahm sie eine ältere Verwandte zur Hülfe, der 
sie die Kinder sicher überlassen konnte*). 

Der Yater dagegen ist ein fremder Gast in der Kinder- 



1) Fabul. Aesop. 308. 

3) Plutarch. de Educatione pneroram 6. Quintilian. I, 1. 4 

3) Dialogus de oratoribus, 28. 
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stöbe. In Athen galt es nicht einmal für geziemend, dass 
er an dem Treiben der Kinder Theil nahm. Unter den Zügen, 
welche Theophrast anführt, nm eine unangenehme und wider- 
liche Persönlichkeit zu bezeichnen M, ist auch der, dass sie 
das Kind von der Amme nimmt, und selbst anfängt demsel- 
hcQ vorzukauen und ihm Essen zu geben, oder mit der Zunge 
zn schnalzen und Kindergeschwätz mit demselben zu treiben. 
So etwas ist unter der Würde eines freigeborenen Atheners, 
und es zeigt eine verdächtige Gefallsucht^), wenn man bei 
eioem guten Freunde zu Gaste ist und da mit seinen San- 
dern zärtlich thut oder mit ihnen auf solche Weise spielt, 
wie es die Ammen thun, oder wenn sie schläfrig werden, sie 
auf seinem Schoosse in Schlaf fallen lässt. Gleiche Anschauun- 
gen treffen wir in einer Anekdote von dem spartanischen 
Könige Agesilaos'). Ein Freund hatte ihn überrascht, wäh- 
rend er damit beschäftigt war, mit seinen Kindern auf einem 
Steckenpferde zu reiten. Das war eine schlimme Geschichte, 
aber der Spartaner verstand es, wie er sich zu benehmen 
habe. »Du darfst dies Niemandem sagen«, sagte er, »ehe 
Du selbst Vater wirst«. 



1) Thpophr. Charact. 20: drjdia^, 

3) dpeffxeta ThPophr. charact. 6. Was es für Kinderspiele 
MBd, die man unter doxSg und TciXsxug versteht, ist uns nicht 
fiberliefert; das Feld der Vermuthungen ist unendlich. 

3) Platarch. Agesilaus 25, 7. 
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V. 
Kinderspiele. 

»Kinder könneii nicht müssig seine, sagt Aristoteles 
(Politik YIII, 6). »Sie müssen etwas zu tbun haben, sonst 
gehen sie auf Schaden aus. Es ist daher eine gute Erfin- 
dung ihnen die Kinderklapper des Archytas ()lpx^Toü nla- 
rayi}) in die Hand zu geben, damit sie nicht Alles entzwei 
schlagen, was im Hause ist«. Wir wissen nicht, von welcher 
Art dieses Lärm-Werkzeug gewesen ist, welches den Namen 
des bertlhmten Mathematikers trägt; heut zu Tage ist man 
unerschöpflich in Erfindungen der Art; die Natur des Men- 
schen ist nicht verändert, und was uns von den Kinderspiel- 
zeugen und den Kinderspielen des Alterthums berichtet wird, 
ist beinahe ganz dasselbe, was wir täglich um uns herum 
sehen. Wir hören nicht blos von dem eben genannten, dem 
Archytas beigelegten Instrumente, sondern auch ganz im All- 
gemeinen von Kinderklappern (aecffrpa, crepitacula) sprechen^). 
Für kleine Kinder kommt es nur darauf an, Lärm zu machen; 
werden sie grösser, so gilt es, das wirkliche Leben, alles 
Dichten und Trachten der Erwachsenen in der Phantasie des 
Kindes sich abspiegeln zu lassen, oder es gilt, die Aneignung 
körperlicher und geistiger Fertigkeiten und den Wetteifer 
unter den Altersgenossen zu veranlassen. 

Auch im Alterthum spielten die Kinder, besonders die 
kleinen Mädchen, mit Puppen {xopae). Sie waren oft von 
gebranntem Thon, mitiftiter von Wachs ^). Solche Puppen 



1) Lucre:. V, 229. Martial. XIV, 64. 

3) Schol. Callimach Cer. 92: nXajr^ron' fi xi^ptvog ifUß^ oud 
8panuheim ad Cic. ep. ad Alticum Vi, 1, 25. 
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konnte man wohlfeil auf dem Markte und anderswo bei Pup- 
penhändlern kaufen {xofßonXdBoi)^)\ sie haben nicht die Gla- 
sur wie unsere Porcellanpuppen gehabt, aber sie waren eben 
80 hübsch bemalt, und sie waren oft voll Laune und Anmuth, 
ja bisweilen wahre Kunstwerke, so dass sie ohne Zweifel 
etwas mehr waren als Spielzeug für Kinder. Die Antiken- 
sammlungen sind voll von solchen Puppen aller Art, die 
tbeils in Gräbern theils anderswo gefunden sind. Wir haben 
unangekleidete Gliederpuppen; wir haben Puppenköpfe, — 
zum grossen Theile freilich Reste von Statuetten — wir haben 
allerhand Thierfiguren, Vögel, Hasen, Schildkröten, Frösche, 
Affen u. s. w., wir haben Götterfiguren ; besonders aber müs- 
sen wir die grosse Menge anmuthiger, hübsch drappirter 
Frauenfiguren hervorheben, die aus der ganzen griechischen 
Welt, aber in späterer Zeit besonders aus Tanagra und Klein- 
asien in einer bisher kaum geahnten Vollendung zum Vor- 
schein gekommen sind. 

Eine andre sehr beliebte Art von Spielzeug waren Kan- 
nen und Vasen. Griechische Vasenzeichnungen zeigen uns 
die naive Freude der Kinder über solche Gegenstände*). Die 
Knaben ritten auf Steckenpferden, meist langen Rohrstöcken'), 
oder sie fuhren mit kleinen Wagen. In Aristophanes Wol- 
ken (862 ff.) erzählt Strepsiades, dass er seinem Sohne, 
als er sechs Jahre alt war, einen kleinen Wagen am Zeus- 
Feste geschenkt habe, und etwas weiter hin (878 ff.) er- 
zählt er, wie geschickt er als Knabe darin gewesen sei, 

1) Isokrates *A>Ttd. 2. Plato Tfaeaetet. p. 147 A. cf. Demosthen. 
Phil. 1, 26. Später sagte oian xoponkdarr^q. 

3) Stack<lberg, Gräber der Helleneu Taf. 17. Brönsted, 
Voyages et Recherebes I, p 129. Jahn in den Berichten der Sachs. 
Gesellscb. der Wissenschaften 1854. Taf. 12, 3 und 4. 

3) Plutarch Agesil. 2ö,7: xdXafiog. Horat. Satir. II, 3, 248: 
equitare in arandine longa. 
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Häaser und Schiffe aus Holz auszuschneiden und kleine 
Wagen aus Leder zu machen. Yasenzeichnungen zeigen uns 
Kinder, welche mit kleinen zweiräderigen Wagen spielen^). 
Aeltere Kinder finden wir spielend mit einem Rade {Tpo^og)^ 
welches sie mit einem Stocke vorwärts treiben'). Dies war 
gewöhnlich ein Metallring, der inwendig mit einer Art von 
Schellen versehen war, so dass er einen klingenden Ton von 
sich gab, wenn er sich herumwälzte; Martial meint, dies ge- 
schehe, um die Leute auf der Strasse zu warnen, damit 
ihnen das Rad nicht über die Füsse laufe'). Der Kreisel 
{OTffOfißog^ azpüßdog^ ßefißi$, turben oder turbo) wird schon 
bei Homer erwähnt; Yirgil und TibuU geben schöne Beschrei- 
bungen von dem Spiele, und Kallimachos erklärt eine be- 
kannte Redensart dadurch, dass er erzählt, wie mehrere 
Knaben Kreisel auf einem und demselben Kreuzwege spiel- 
ten, jeder auf seinem bestimmten Platze; deijenige, der die- 
sen überschritt, ward ausgescholten: »Bleibe Du auf Deinem 
eigenen Fahrwege« (r^w xara aauxiv iXa)^). Das i^all- 
spiel wurde nicht blos von Kindern, sondern noch eifriger 
von jungen Mädchen und selbst von Männern bis zum höhe- 
ren Alter betrieben ; daher späterhin mehr davon. Das Wipp- 
brett kennt man aus Abbildungen^). Die Schaukel {aewpn) 
kennen wir sowohl aus Schriftstellern als auch durch Mona- 



1) Stackplberg, Gräber 17, 3. Panofka, Bilder antiken Lebens 
1, 3. Jahn, Bericht der sächs. Gesellsch. d. W. 1854. Tat. 12, 1 
und Tat. 13 cf. S. 248. 

>) Uorat. Od. III, 24, 57: Graecus trochns. Abbildung bei 
Panofka, Bilder an'ik. Lebens 10,8. 

S) Maitial. XIV, 169. Die Beschreibung s. Schol. Horat. LI. 

4) Homer. Iliad. 14, 413. Virgil. Aeneid. 7, 378. Tibull. 1, 6. 3. 
Kallimacb. Epigr. 1. 

9) Panotka. Bilder antik. Leb. 18, 3. 
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iDPnte als ein beliebtes Spiel für Knaben und Mädchen i). 
Der Stelzen (grallae) geschieht bei Plautns und anderswo 
Erwähnung 2). 

Die Kinderspiele unserer Zeit werden wir beinahe alle 
anch im Alterthum wieder finden. Pollnx giebt uns in sei- 
nem Onomastikon (IX Cap. 7) eine grosse Menge Namen 
von solchen Spielen an. Man spielte K&nig {ß^itTdivBa)^ wo- 
bei einer sich damit belustigte zu gebieten, während die 
Anderen ihm folgten'). Man spielte Fassan und Blindekuh 
[y^aXx^ jxö7a)\ man suchte eine Topfscherbe in einen abge- 
schlossenen Kreis zu werfen {i^STtvSa) oder wenn der Mit- 
spieler hereingekommen war, ihn wieder hinauszuwerfen 
(oT/jeTrrevSa); man hüpfte auf einem Bein {dnxioXtaaiJLog); man 
ritt auf dem Kücken des Andern^), sprang Bock u. s. w. 
Man spielte mit Nüssen^); man spielte Eben und Uneben 
(dpriauTixo^ , ludere par impar); man kannte schon damals 
das in Italien so viel gespielte Fingerspiel, Murra^); aber 



1) Iheophr. de Vertigine 7. Pausan. X, 29, 3 Panofka, Bil- 
der a. L. 18,2.3. Jahn, Berichte der bäch>. Gesellschaft 1854, 
Taf 11. S. 243, wobf'i im Voibeigehpii bemerkt werden muss, 
dass die Inschrift E/*OI wohl kaum "Lpwg, sondern "Ifxepoq gelesen 
werden mu^s, denn es ibt vor dieser ein allzugrosser offener Raum. 

8; Plaut. Püenul. 6::9 Marquardt, Handbuch d. röm. Alterthttm. 
V. 2, S. 417. 

5) Kl was anderes ist es, wenn die Knaben im Ballspiel den 
Tficbtigsten K5nig nennen und den Schlechtesten Esel; s. Plato 
Tbeaetet. p 14G A cf Horat. £p. I, 1, 69 : Pueri ludentes Rex 
eris, ajunt, si recte facies. 

4) fyxoTuXTj Athen. XI, 479 a. Plaut. Asinar. 692ff^. Ber. d. 
Sachs. Gts 1855 Taf 1-2. 

6) Marquardt, Handb. der römischen Alterth. V, 2, 418ff. 

6) Micare. Das griechische "Wort ist vermuthlicb Xa^/xögt &• 
Nonn. XXXIII, 78; daxrukwv iitakku^iq beim Aristoteles de som- 
Düs 2 ist etwas ganz Anderes. Abgt bildet scheint es zu 9ein in 
Panofka's Bilder ant. Leb. 10,9. Archäolog. Zeitung 1848 S. 24*^ 
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besonders spielte man mit Astragalen oder Endcheln, einem 
unschuldigen Aequivalent, dessen sich Knaben und junge 
Mädchen statt der verbotenen Würfel zu bedienen pflegten. 
Wir kennen dieselben durch die berühmten Statuen im Berli- 
ner Museum und anderswo'), durch die herculanensische 
Monochromzeichnung mit Leto und Niobe'), durch das pom- 
pejanische Gemälde, auf dem Medea ihre spielenden Knaben 
ermorden will') u. A. 

Endlich versteht es sich von selbst, dass die Kinder 
auch im Alterthume die grösste Freude daran hatten mit 
Thieren aller Art zu spielen. Der Hund spielt hier die erste 
Rolle. Yasenzeichnungen zeigen uns oft Knaben mit kleinen 
Hunden. Wir sehen einen Knaben, der seinem Hunde mit 
einem Kuchen etwas zu Gute thun will^), einen Knaben, der 
eineu Hund auf eine Schildkröte hetzt^) u. s. w. Die Katze 
wurde erst spät in die griechisch-rdmische Welt eingeführt') 
und das Wiesel, das früher gebraucht worden war um Rat- 
ten und Mäuse zu fangen, war wohl zu wild, um damit za 
spielen, und kaum sonderlich beliebt. Anders war es mit 
Hasen und Kaninchen; diese waren das anmuthigste Spiel- 
zeug, das man sich denken konnte. Vasenzeichnungen zei- 
gen uns Knaben, die mit ihnen spielen; aber noch öfter sehen 
wir sie zu Geschenken verwandt, durch welche man die Liebe 
der Kinder oder der jungen Mädchen zu gewinnen sachte. 
Dasselbe ist der Fall mit allerlei Vögeln^). Ein Knabe, der 

1) Clarac, Mus^e de sculptare n. 1249. 

>) Äiitichitä di Ercolan. l, 1 ; Panofka B. a. L. 14, 7. 

S) Mus. Borbonic V, 33. Möller, Denkmäler a. K. I, 419. 
Mehr bei Marquardt V, 2. 433ff. 

«> Stackelherg, Giäber 17, 3. Panofka Griechen 1, 3. 

ft) MüliDgPD, Vdseä de Cogbill. 

*) Hermann, Privatalterib. 16, 22. 

7) ^ristdph. Aves 707. b /iky Zproya dobq^ 6 di nop^opim)f\ 
6 ^z^i^', 6 dk [Itpmzdiß 3pvttß. Plaut. CapL 997 f. Plin. Ep. IV, 2, 3. 
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mit einer Gans spielt und dem es schwer fällt, sie festzu- 
halten, da sie beinahe eben so gross ist, wie er selbst, war 
ein beliebter Gegenstand für die Künstler des Alterthums 
nnd tritt nns in verschiedenen Marmorstatuen entgegen^). 
Dasselbe gilt von den Schwänen, Falken, Tauben und kleine- 
ren Vögeln. In Glaracs Mus^e de Sculpture findet man zahl- 
reiche Beispiele. Eins der schönsten ist ein kleines Mäd- 
chen auf dem Gapitol, das sorgfältig eine kleine Taube gegen 
die Gefahr, welche sie zu bedrohen scheint, vermuthlich gegen 
emen Hund, zu schützen sucht'). Die Wachteln waren be- 
sonders wegen ihrer Streitlust sehr beliebt. Es war eine 
grosse Kurzweil sie zu necken und auf einander zu hetzen. 
Wachtelkämpfe wurden auf vielerlei Art angestellt, und waren 
oft mit Wetten verbunden'). Die Hahnenkämpfe standen in 
noch grösserem Ansehen. Sie gehörten zu den grössten Be- 
lästigungen nicht blos für Knaben, sondern auch für Jünglinge 
und Männer. Ein Mal im Jahre wurden öffentliche Hahnen- 
kämpfe im Theater angestellt^). In den Gymnasien fanden 
sie häufig Statt, und man betrachtete dieses Schauspiel als 
80 bildend für den Wetteifer und die Ehrbegierde der Jünge- 
ren, dass die Epheben sogar durch ein Gesetz zu dem Be- 
such derselben angehalten wurden^). Aber dies Gesetz 
stimmte sicherlich ganz mit der Neigung der Jugend über- 
ein, und die griechischen Vasen legen mehr als ein Zeugniss 
?on diesen Spielen ab*). 



1) Clarac, MnsSe de Sculptare V. n. 2227 ff. Plin. bist. nat. 
XXXIV, 84: Boethi infans vi annisus anserem strangulat. So lese 
ich mit Jahn in Gerhards Denkm. u. Forsch 1836 S. 221. Vgl. 
Fortwftngler, Der Dornauszieher u. der Knabe mit der Gans. 

») Clarac pl. 877, n. 223ö. ») Pollux IX, 107 ff. 

^) Aelian. Variae HisL II, 28. &) Lukian. Anacharsis 37. 

<) Eins der schönsten s. Museum Gregorian. 11,6 (Panofka 
Griechen 1, 17.) 
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VI. 

Kinderzucht. 

i^Der Mensch ist das zahmste von allen Thierenc, sagt 
PlatoMi »wenn eine gute Erziehung mit einer guten Natur 
verbunden wird; aber bei einer unvollkommenen oder schlech- 
ten Erziehung wird er das wildeste Wesen, das auf Erden 
geht«. Aristoteles^) spricht dasselbe ans: »Gleichwie der 
Mensch, wenn er das wird, was er werden soll, das beste 
unter allen Thieren ist, so ist er ohne Gesetz und Recht das 
schlimmste von allent. Nicht blos die unverständigen Kinder 
bedürfen der Leitung, um nicht zu Schaden zu kommen, son- 
dern auch der Erwachsene muss dem Gesetze gehorcheii, 
welches wir Sittlichkeit, die Griechen aw^piKnß)frj nennen. Sie 
ist eine Gesundheit und Kraft der Seele, die sieh selbst leiten 
kann, eine Nüchternheit des Sinnes, die sich vor jeder Aus- 
schweifupg hütet. Sie zeigt sich in Schamhaftigkeit und 
Schüchternheit i aldwQ) und überhaupt in einem ge/iemendeo 
und anständigen Wesen {ebxuaiita). Sie kann als der Mittel- 
punkt aller Tugenden betrachtet werden; sie ist die Bedinr 
gung der Gnade der Götter und des Wohlwollens der Men*- 
sehen. Diese Sittlichkeit ist das Ziel der Erziehung. Durch 
Furcht suchte man sie zu bewirken^), und nur durch Zwang 
von Kindheit an glaubte man die widerstrebende Menschen- 
natur an dieselbe gewöhnen zu können. Die Knaben wurden 
mit grosser Strenge in Zucht gehalten. »Es giebt kein on- 



1) Plato Leg. VI, p. 766 A. 

>) Aristot. Polit I, 1 (2) am Schlüsse. 

<> Siehe Hermann, griechische Fr ivatalterthümer 84, 3. 
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regierlicheres Thier, als einen Knabent, sagt Plato^). Man 
scheute sieh nicht Schläge anzuwenden. »Der Mensch, der 
nicht Schläge bekommtt, war ein bekannter Yers des Me- 
nander^j, »wird nicht gebildet«. Die Mädchen wurden im 
Hause unter der Aufsicht der Mutter gehalten 3); sie kamen 
nicht aus dem Frauengemache. Man sorgte dafür, dass sie 
so wenig sahen und hörten wie möglich, und so wenig wie 
möglich fragten; sie sollten nur Eins lernen, artig und sitt- 
sam zu sein (öw^poveev)^). 

Die alten Philosophen legten selbstverständlich grosses 
Gewicht auf die Erziehung, und die Staatslehrer, Plato und 
Aristoteles, wollen sie am liebsten zu einer Staatsangelegen- 
heit machen. Dies war jedoch nur selten der Fall. In 
Sparta nahm, wie wir wissen, der Staat die ganze Erziehung 
in die Hand. Bis zum siebenten Jahre erhielten die Kinder 
die Erlaubniss zu Hause zu bleiben ; aber sobald dieser Zeit- 
punkt erreicht war, wurden sie auf militärische Weise in 
Truppen (Uat) einroUirt, die sich wieder zu grösseren Ab- 
theilungen {dyiXat oder ßoüac) sammelten und von Jünglin- 
gen als Härchen und Buarchen angeführt wurden, unter deren 
Leitung sie die Zeit mit allerlei Leibesübungen zubrachten; 
aber die Beamten des Staates, die Pädonomen und Bidyer 
oder Bideäer, waren beständig gegenwärtig, um Aufsicht über 
die Spiele und Uebungen zu führen, und nöthigenfalls Hessen 
sie ihre Mastigophoren Züchtigungen austheilen^). In beinahe 
allen anderen Staaten war die Erziehung den Eltern über- 



1) Plato, Leg. VII, 808 D : 6 natg ndvrwv ^Tjpitov iarl dufffie- 
"fiXetptirroTaTou. 

3) Menand. 422: 6 firj dapetg äv^ptonoq od Katdeösrat. 

3) Hesiod. "Epya 520: ^re dößwu ivroe^e ^(Xtj napd fiTjxipt 
Mßvsi. Mehr bei HermaDo, griechische PriyataltertbQmer 10, 19. 

^) Xenoph. Oeconom. 7, 5 und 14. 

^) Xenoph. de Republica Lacedaem. 2, 2. 

J- L. Ussing. 5 
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lassen^), und der Staat unternahm es höchstens, eine ge- 
wisse Aufsicht üher die Aufrechterhaltung der Sittlichkeit 
unter der Jugend in den Palästren und Gymnasien zu füh- 
ren; so werden in Athen Aufseher der Ephehen CEmiieAeTal 
Tüjv i^i^ßwv\ Sophronisten und Kosmeten erwähnt, s. unten. 
Zu einer solchen Privaterziehung gehörte zuerst und vor 
Allem ein Pädagog d. h. ein Sklave^, der immer um den 
Knahen sein und ihn leiten und lenken soll. Ein solcher 
Erzieher empfängt das Eand, sohald es der Ammenstube ent- 
schlüpft, und im Stande ist das zu verstehen, was man ihm 
sagt'); er folgt ihm in die Schule und die Palästra, und 
lässt ihn nicht los, ehe er erwachsen ist. Das Amt eines 
Pädagogen ist ein Vertrauensposten; es gilt eine sinnige und 



1) XeDoph. Cyrop. I, 2, 2. Aristot. Polit. VIII, l. 

3) Seltener ein freier Mann, der sich dazu für Geld hat an- 
nehmen lassen , s. Plntarchs Lykurg 16, 6. Es ist ein seltenes 
Beispiel von väterlicher Sorgfalt, ein Beispiel, das sich nur in den 
weniger wohlhabenden Ständen finden konnte, wenn Horazens Vater 
selbst die Verrichtung des Pädagogen übernimmt und seinem Sohne 
in die Schule folgt, siehe Horat. Sat. 1,6,81: Ipse mihi custos 
incorruptissimus omnes circnm doctores aderat. 

3) Plato. Leg. VII, 808 E: nokkotg (rd naidiov) oXou x^Xtvch 
Tun det dsfffituetif , npwrov fikuy tpo^wv xal /n^ripwif orau dnaX' 
XaTTT^Tai^ natdayw/'oig neudiag xal i^jjntoTTjTog ;{fa/><v. Plutarch. 
Virtntem doceri posse 2 p. 439 F : ix ydkaxrog. Xenoph. Rep. 
Lacedaem. 2, 1 : r&v ßkv roivuv äkkav ^EXXiQvanf (d. h. mit Aus- 
nahme der Spartaner, die, wie wir oben gesehen haben, sich keiner 
Pädagogen bedienten; cf. Plutarch. Lykurg 16) ol ^ätrxourtg xal- 
Xiara roug oUtg natdeöetv, inetddit rd^una aörotg ol nal^tg rä 
k£/6fieua üOvUbetVf eößug ßkv aörotg Tceuda/anjroüg ^epdnoyrojg i^t- 
aräaiv etc. Eranse (Geschichte der Erziehung bei den Griechen, 
Etniskem und Römern S. 401) hat mit Unrecht ans Plat. Axio- 
chos p. 366 F geschlossen, dass der Pädagog erst mit dem sieben- 
ten Jahre des Kindes einzutreten pflegte. 
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zuverlässige Person dafür zu finden, and wie bei den Ammen 
(s. oben S. 49) zog man auch hier gern Barbaren den Ein- 
geborenen vor. Perikles gab seinem Mündel Alkibiades einen 
thrakischen Sklaven Zopyros zum Pädagogen; die Pädagogen 
des Lysis und Menexenos bei Plato können nicht rein grie- 
chisch sprechen^), und wo Pädagogen auf Monumenten dar- 
gestellt werden, wie in der Gruppe der Niobe und anderen 
auf dieselbe Katastrophe bezüglichen Monumenten, oder auf 
der Archemorosvase*) werden sie mit barbarischer Physio- 
gnomie und in barbarischer Tracht abgebildet. Man war natür- 
lich in der Wahl des Pädagogen nicht immer gleich sorg- 
fältig. Plutarch klagt darüber, dass man für die tüchtigen 
Sklaven immer anderswo etwas zu thun habe; zum Pädago- 
gen nehme man oft die schlechtesten, leckerhaften und trunk- 
sOchtigen Sklaven, die man zu nichts Anderem gebrauchen 
könne ^). Es wird erzählt, dass schon Perikles über diese 
Sitte gespottet habe. Als einmal ein Sklave von einem Baume 
herabfiel und ein Bein brach, soll er gesagt haben: Siehe, 
nan ist ein Pädagog aus ihm geworden^). Um so weniger 
darf man glauben, dass er selbst nachlässig in der Wahl des 
Pädagogen seines Mündels gewesen sei, weil Sokrates in dem 
eben angeführten Dialog Scherz mit dem Knaben treibt, dass 
er nicht, wie die persischen Königssöhne, einen vornehmen 
Perser, sondern einen thrakischen Sklaven zum Erzieher er- 



1) Flut. Alcibiad. I p. 122 B. Lys. p. 223 A. 

>) Müller, Denkm. a. K. I pl. 33 b. Stark, Niobe. Stephani, 
Compte rendu de la Commisson arch. de St. Fetersb. 1863. — 
Overbeck, Gallerie heroischer Bildwerke Taf. 4, 3. 

3) Plotarch. Paeror. Educat. 7. Tacit. Dialog, de oratorib. 29 : 
ex Omnibus servis plernmque vilissimus nee cuiqaam serio mini- 
Bterio accommodatas. 

^) Hieronym. bei Stob. Excpt. 121, vol. IV p. 209 Meineke. 

ö* 
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halten habe. Die thrakische Geburt ist kein Beweis gegen 
seine Zuverlässigkeit. 

Der Pädagog, dessen Führung das Kind anvertraut ist. 
muss das Recht haben, Grehorsam von dem Knaben zu for- 
dern^), und dieser ward ihm auch im Allgemeinen ohne 
Weiteres erwiesen. Bei Plato sehen wir Sokrates, der den 
Knaben Lysis auf die Probe stellen will, ihn fragen: »Giebt 
es Jemanden, der über Dich gebietet?« — »Ja«, antwortet 
er, »da ist dieser Pädagog«. — »Aber er ist ja ein Sklave!« 
— »Ja natürlich!« antwortet der eben so wohlerzogene 
als hübsche Knabe. Und am Schlüsse des Dialogs sehen 
wir die Pädagogen ihr Ansehen geltend machen und mit den 
ihnen anvertrauten Knaben weggehen, so viel Mühe sich 
auch Sokrates und die anderen Anwesenden geben sie zu- 
rückzuhalten ^). Aber war der Knabe widerspänstig, so musste 
der Pädagog ihn zum Gehorsam zwingen können, selbst 
durch Anwendung körperlicher Züchtigungen. Man wundert 
sich vielleicht, dass ein Sklave ein solches Recht über seine 
Herrschaft haben konnte. Es versteht sich, dass es mit einer 
gewissen Behutsamkeit geübt werden musste; aber in man- 
chen Fällen war es die Bedingung, unter welcher allein er 
das ihm auferlegte Amt ausführen konnte, und die alten 
Schriftsteller lassen keinen Zweifel darüber zu, dass es wirk- 
lich geltend gemacht worden sei. Plato sagt, dass, wenn Er- 
mahnungen be^i dem Knaben nicht helfen, sowohl Eltern, als 
Ammen und Pädagogen Drohungen und Schläge anwenden '). 
Der alte Cato unterrichtete seinen Sohn selbst, weil er es 
nicht dulden wollte, dass er von einem Sklaven ausgeschol- 



1) Aristot. Ethic. Nicom. III, 12,8: rdv naida dei xard ru 
xpöüTOYtia Toö natdaywyoö C^v. 

3) Plato, Lysis p. 208 C. und 223. 
3) Plato, Protagoras p. 325 D. 
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ten oder am Ohre gezupft werde ^). Hier wird von dem 
Schullehrer gesprochen; aber der Pädagog kann selbstver- 
ständlich nicht ein geringeres Becht gehabt haben, und einige 
antike Schriftsteller, die Alles beschreiben, was die armen 
Kinder aushalten mussten, nennen sie auch beide neben ein- 
ander als die Büttel der Kinder^). Hier können wir noch 
eine Stelle des Plautus hinzufügen, die bei all ihrer komi- 
schen Uebertreibung doch höchst bezeichnend ist. Es ist 
eine der gewöhnlichen Klagen, die sich beinahe zu jeder Zeit 
Ternehmen lassen, dass in alten Tagen die Kinder ganz 
anders gehorcht hätten, als heut zu Tage. Der Pädagog 
klagt darüber, dass ein alter Mann den liederlichen jungen 
Herrn in Schutz nimmt. »Wurdest du so erzogen«, sagt er, 
lin deinen jungen Tagen? Nein, ich behaupte, dass du in 
den ersten 20 Jahren deines Lebens nicht die Erlaubniss er- 
hieltest, dich einen Fingerbreit von deinem Pädagogen zu 
entfernen, wenn du ausserhalb des Hauses warst. In alten 
Tagen ward man durch die Wahl des Volkes zum Beamten 
gewählt, ehe man aufhörte dem Lehrer zu gehorchen; aber 
nun wird der Knabe nicht sieben Jahre alt, ohne dass er, 
wenn der Pädagog ihn mit der Hand anrührt, ihm auf der 
Stelle mit seiner Tafel den Kopf entzwei schlägt. Und klagt 
man dann bei seinem Vater, so sagt der Vater zum Knaben: 
»Das mag ich von dir leiden; du verstehst dich zu verthei- 
digen«. Und den Pädagogen ruft er vor sich und sagt: »Du 
elender Alter ! Unterstehe Dich nicht um dieser Sache willen 
den Knaben anzurühren; er hat wie ein rascher Junge ge- 
handelt« ^j. So ist es ohne Zweifel oft gegangen; der Päda- 



Plutarch, Cato Major 20, 7. 

2) Ps. Plato, Axioch. p. 366 F. und Teles beim Stobaeos, 
Floril. 98, 72. (Hl p. 235 Meineke) cf. Aphthonius, Progymnasm. 3. 
8) Plaut. Bacchid 418-420 uud 435-442. 
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gog prügelt den Knaben, der Knabe klagt bei dem Vater, 
der Yater giebt ihm Recht ohne zu bedenken, welchen schäd- 
lichen Einfluss er dadurch auf seinen Charakter ausübt'). 

Der Pädagog ist nicht Lehrer, sondern Erzieher'). Er 
soll einen sittlichen Menschen aus dem Kinde machen, das 
ihm anvertraut ist. Er muss also sowohl das Kind von 
Allem fem halten, wodurch es verderbt und verführt wer- 
den kann^), als auch das Gefühl desselben für das Gute zu 
wecken suchen. Aber dies wird bei dem Kinde nicht durch 
Fredigen erreicht, sondern dadurch, dass man es daran ge- 
wöhnt. Auf diese Weise fasste der lakonische Pädagog seine 
Aufgabe auf, als man ihn fragte , welchen Nutzen er schaffe, 
und er antwortete: »Ich gebe den Kindern Liebe zum Guten«.*) 
Von einem solchen Erzieher verlangte man, er solle dafür 
sorgen, dass die Kinder ein geziemendes und bescheidenes 
Wesen (ebxoaiu'a)^) erhielten, aber zuerst und vor Allem, 
dass sie mit Anstand und mit guter Manier auftreten könn- 
ten. Er sollte dafür sorgen, dass sie sich nicht der Unken 
Hand bedienten. Plato sagt freilich, es heisse die Leute zn 
Krüppeln machen, wenn man sie nur die eine Hand gebrau- 
chen lehre, während doch die Natur ihnen zwei Hände ge- 
geben habe, aber mit dieser Anschauung steht er wohl so 
ziemlich allein da; man verlangte vielmehr, dass die Kinder 
beständig angehalten würden, die rechte Hand zu gebrau- 



i) Seneca de Ira II, 21,6: Non resistet offensis — cui cle 
paedagogo satis factum est 

^) Yarro beim Nonias p. 447: Institoit paedagogus, docet 
magister. 

3) Plato, öympos. p. 183 C. 

*) rd xaXd rolg nataiv ^dianoiät. Platarch, Virtutem doceri 
poBse 2. 

^) Plato, Protagor. p. 326 E. 
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chen^). Der Pädagog sollte dafür sorgen, dass die Kinder 
sauber speisten^), dass sie Fische, Fleisch und Brot mit zwei 
Fingern anfassten, aber Sardinen mit einem, dass sie das 
Brot in der linken, das Fleisch in der rechten Hand hielten, 
dass sie anständig bei Tische sassen ~ denn die Knaben 
sassen, während die Erwachsenen lagen ^) — und wenn sie 
sich kratzten, dass sie dies so wenig sichtbar thäten als mög- 
lich^). Noch mehr mussten sie natürlich dafür sorgen, dass 
die Kinder nicht Schlemmer und Leckermäuler würden, dass 
sie nicht Genüsse und Leckereien den Älteren wegschnapp- 
ten^), überhaupt, dass sie an Massigkeit gewöhnt würden. 
Man erzählt von Diogenes, er habe einmal, als er einen 
Knaben Fleisch speisen sah, ohne dass er Brot dazu nahm, 
dem Pädagogen eine Ohrfeige gegeben. 

Es lag dem Pädagogen ob, die Kinder darin zu unter- 
weisen ihre Schuhe zu binden, sich anzukleiden und den 
Mantel auf die rechte Weise umzuwerfen. Das' war etwas, 
worauf man grosses Gewicht legte ; einen freigeborenen Helle- 
nen erkannte man sogleich an der Art, wie er seinen Man- 
tel trug«). Aber der Knabe sollte nicht blos lernen, den 
Mantel hübsch über die linke Schulter zu werfen; er musste 
auch wissen, die Wohlanständigkeit fordere, dass er den rech- 
ten Arm innerhalb des Mantels halte, und dass er ganz in 
demselben eingewickelt sei, wie wir dies so oft auf antiken 
Vasen sehen. Wenn er auf der Strasse ging, durfte er sich 
nicht nach rechts und links umsehen; er musste mit nieder- 



1) Plato, leg. VII, p. 794D. E. Aristot. Polit. 11, 12. Plu 
tarch, Educat. Pueror. 7. 

2) Plutarch, Virtutem doceri posse 2. de Fortuna ö. 
8) Xenoph. Symp. 1, 8. 

*) Nicht wie Pompejus s. Plutarch, Pomp. 48, 7. 

5) Aristoph. Nub. 982. 

«) Plato, Theaetet p. 176 E. 
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geschlagenen Augen gehen und grade vor sich niederblicken. 
Am liebsten sollte er dem Markte und anderen Oertern aus- 
weichen, wo viele Menschen anwesend waren ^). Natürlich 
geziemte es sich, dass Kinder den Aelteren aus dem Wege 
gingen, wenn sie ihnen begegneten, und dass sie aufstanden, 
um für sie Platz zu machen, wenn sie in die Stube traten. 
Sie durften ihnen nicht widersprechen oder ttber den Mund 
fahren und darein reden ; in Gegenwart Aelterer hatten sie zu 
schweigen, bis man sie fragte^). Ueberhaupt sollte ihr gan- 
zes Wesen das Gepräge der Ruhe und Stille tragen, wes- 
halb auch der junge Charmidas bei Plato, da er av^ppooGw^ 
.erklären soll, sagt: Diese bestehe darin, Alles auf geziemende 
Weise zu thun, auf den Strassen ruhig zu gehen und ohne 
Heftigkeit sich mit Anderen zu unterhalten. Es wird uns 
berichtet, dass das Gesetz in Sparta den Juugen befahl, wenn 
sie auf der Strasse gingen, den Arm innerhalb des Mantels 
zu halten und die Auged nicht rings umherschweifen zu las- 
sen, sondern gerade vor sich niederzusehen; und es wird uns 
gleichfalls berichtet, dass das Gesetz seine Wirkung that. 
»Man kann leichter«, heisst es, »eine Steinsäule zum Reden 
bringen oder eine Marmorstatue bewegen die Augen zu wen- 
den, als die Knaben iu Sparta; sie scheinen schamhafter zu 
sein, als die jungen Mädchen in der Frauenstube a*). 

Plato hat uns in seinem Lysis und anderswo die herr. 
liebsten Bilder der Schamhaftigkeit, verbunden mit Leben- 
digkeit und Aufgewecktheit bei halberwachsenen Knaben ge- 
zeichnet. Auch bei Xenophon*) kommt ein anmuthiger Zug 
in der Erzählung von dem Gastmahle vor, welches zu Ehren 



^) Isocrat. Areopag 48. Von einem gesetzlichen Verbote ist 
nicht die Rede. 

») Plato, Rep. IV, p 426 B. — Charmid p 169 B. 
3) Xenoph Lacedaem. Rep. 3, 4. 
^) Xenoph. Symposion 3, 12 ff. 
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des Knaben Autolykos angestellt wurde, der im Pankration 
gesiegt hatte. Jeder der Gäste soll sagen, worauf er sich 
am meisten einbilde. Als nun die Reihe an den Knaben 
kam, antwortete einer von den Anderen an seiner Stelle: 
»Ja, er ist natürlich stolz auf seinen Sieg«. Erröthend bricht 
Antolykos aus: sNein, beim Zeus, das bin ich nicht c. Das 
war eine erfreuliche Ueberraschung fUr Alle, dass sie seine 
Stionne zu hören bekamen; sie blickten auf ihn hin, und 
Einer fragte: »Aber worauf bist du denn stolz ?c Da lehnte 
sich der Knabe an seinen Yater, der an seiner Seite lag, 
und sagte: »Auf meinen Yaterc. Ja, noch ein Schriftsteller 
aus dem 2. Jahrhunderte nach Christo^) zeichnet ein recht 
hübsches Bild von einem schamhaften Knaben, der in die 
Schule geht, begleitet von dem Pädagogen und anderen Skla- 
ven, welche seine Bttcher und Tafeln oder seine Leier tra- 
gen; er geht mit niedergeschlagenen Augen und sieht weder 
rechts noch links. 

In Rom legte man vielleicht nicht vollkommen so grosses 
Gewicht auf den äusseren Anstand; aber auch da galt es 
doch far eine Hauptforderung, dass die Kinder modesti^) 
wären; auch da verlangte man von den Jungen, dass sie 
nicht zu früh hervorträten, sondern einstweilen den Arm 
innerhalb der Toga hielten 3). Es sind ganz die Principien 
der griechischen Erziehung. Man lese nur, um ein Beispiel 
ZQ nennen, Seneca de ira II, 21; es könnte eben so gut in 
Griechenland geschrieben sein. Nur in den älteren Tagen 
des Römerstaates, als das Familienband noch stark war, und 
die Eltern mehr mit ihren Kindern lebten, scheint ein Unter- 
schied sich zu zeigen, wenn nicht gegen das ganze Griechen- 



^) Lukian, Amores 44. 

^ z. B. Varro beim Nonios p. 77 s. v. assa voce. 

3) Cicero pro Coelio 5, 1 1 : brachium toga cohibere. 
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land, so doch gegen Athen. Die römische Haasmatter, die 
ja im Ganzen eine bedeutendere Stellang als die griechische 
einnahm, liess sich daheim im Hause die Erziehung der Kin- 
der mehr angelegen sein. Sie standen unter ihrer Aufsicht, 
und von den Kindern sagte man: in gremio matris educari. 
Als ein Beispiel von einer Mutter, die grossen Einflnss auf 
die Erziehung und den Unterricht ihrer Söhne gehabt habe, 
nennt man die Mutter der Gracchen, Cornelia. Erst wenn 
der Knabe erwachsen war, bildete er sich unter den Augen 
des Vaters und älterer Freunde weiter aus. 



Zweite Abtheilung. 



Das Unterrichtswesen bei den Griechen 

und Römern« 



L 

Art der Bildung. Anfang des 

Unterrichts. 

»Wenn das Kind den Unterschied zwischen Gut und 
Böse kennen gelernt hat«, sagt Lukian, »wenn es sich zu 
schämen, zu erröthen und zu fürchten gelernt, wenn es Lust 
zum Guten hekommen, und der Körper gestärkt worden ist 
und Kraft erhalten hat, ein wenig Arheit auszuhalten, so he- 
ginnen wir Geist und Körper zu unterrichten und zu tihen^)f . 

Der griechische Name für Unterricht, naideia^ ist ein 
sehr umfassender Begriff, und entspricht am meisten dem, 
was wir Bildung nennen. Man forderte aber eine doppelte 
Bildung, eine Bildung des Geistes und des Körpers; jene 
nannte man Musik (iioumxij\ diese Gymnastik yo/ivaüTcxr/^); 
allein man stellte verschiedene Forderungen an verschiede- 
nen Orten, und das Verhältniss zwischen diesen beiden Seiten 
der Bildung war nicht tiberall dasselbe. 

Mit schlagender Eigenthümlichkeit tritt namentlich Sparta 
uns entgegen, wo die Sitte des fernen Alterthums sich Jahr- 
hunderte hindurch unverändert erhielt. Dort legte man be- 
sonders Gewicht auf die Ausbildung des Körpers, und diese 



1) Lnkian. Anachars. 20. Vgl. Aristot. Polit. YIII, 3: ^ave- 
pdv, TtpÖTspov ToU Metri natdeutiov f) Ttji kiyüi. Nur Qaintilian 
(1, 1, 17) kann nicht begreifen, cur non pertineat ad literas aetas, 
qoae ad mores iam pertinet. 

2) Plato, Kriton p. ÖOD. — Rep. II, p. S76E. — Leg. VII, 
p- 795 D. 
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wurde nicht in eigenen Schalen der Gymnastik, sondern an 
öffentlichen Uebungsplätzen betrieben; von Fachlehrern wollte 
man nichts wissen; alle Aelteren sollten Lehrer aller Jün- 
geren sein. Die Uebung des Körpers war die Hauptbe- 
schäftigung des Lebens. Kommt dazu nun die beständige 
Abhärtung und die Uebung, ein Ungemach zu ertragen, so 
begreifen wir, dass daraus jenes tapfere Volk entstehen 
konnte, welches ungeachtet seiner geringen Anzahl im Kampfe 
unwiderstehlich schien; aber wir begreifen auch, dass, wenn 
die Bildung des Geistes nicht gleichen Schritt mit der des Kör- 
pers hielt, eine Zeit kommen musste, wo man sehen würde, dass^ 
die Jünglinge das Wichtigste versäumt hätten, und dass sie mehr 
thierisch als tapfer seien ^). Denn nach dem altspartanischen 
Princip fand auch die Bildung des Geistes nicht in eigenen 
Schulen unter eigenen Lehrern Statt, sondern nur durch Um- 
gang und Unterredung mit den Aelteren. Es gab eine Zeit, 
wo dies hinreichend war; man hat mannigfache Beispiele von 
der Geistesreife der älteren Spartaner aufbewahrt, besonders 
von ihren kurzen und treffenden Antworten^); aber während 
das übrige Hellas Fortschritte machte, blieben die Lakoner 
stehen. Noch im vierten Jahrhundert vor Christo gab es 
viele, die weder lesen noch schreiben und rechnen konn- 
ten^). Mit der Musik in unserer Bedeutung des Wortes 
ging es einigermassen besser. Die Spartaner hatten von alter 
Zeit her Musik und Gesang geliebt, und in Sparta feierte 
der Schöpfer der griechischen Musik, der Lesbier Terpan- 



1) Aristot. Polit. VIH, 3 (4). 

3) Eine reiche Sammlung ist bekanntlich in Plutarchs ^Ano- 
^iffiaxa Aaxwvtxd aufbewahrt. 

3) Isokrat. Panathen. 209: tovoötov änoUlBtftfuvoi r^g zocv^ 
nai^tia^ xal ^iloiro^piaq eiaiv, &im oödk /pdptfiara fiavMvouaiv. 
Plato, Hipp. Maj. 285 C: obif dpt&fuTv ixeivatv jre, ätg htoq dKBt¥, 
noklol inUnavrai. 
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dros, im 7. Jahrhundert seine grössten Triumphe. Gesang 
Hessen sie ertönen sowohl bei den Festen der Götter, als 
bei den täglichen Zusammenkünften, sowohl auf dem Marsche, 
als vor der Schlacht^). Im Chor konnten ohne Zweifel alle 
singen; man rühmte ihr musikalisches Gefühl und das ge- 
sunde Urtheil, welches sie an den Tag legten, ohne die Kunst 
gelernt zu haben'); aber die mehr entwickelte Technik hass- 
ten sie auch in der Musik, und selbst bei den Festen der 
Götter durfte die Leier nicht mehr als sieben Saiten haben*. 
Auch in Böotien stand, wie es scheint, die geistige Bil- 
dung hinter der körperlichen zurück. Die körperlichen 
üebungen wurden dort schulmässiger betrieben als in Sparta, 
und die Jugend erreichte eine grössere Virtuosität in dem 
Gebrauche der Glieder, aber auch eine einseitigere athleti- 
sche Ausbildung des Körpers, die der Schönheit und dem 
Wachsthum desselben schadete*). In Arkadien legte man 
besonders Gewicht auf die Musik. Von frühester Jugend an 
lernten die Kinder singen, und bis zu ihrem dreissigsten Jahre 
waren die Männer verpflichtet, an den musikalischen Üebungen 
Theil zu nehmen. Es war ihre Lust, die erlangte Fertigkeit bei 



1) Plutarch. Institut. Lacon. 14 ff. Beim Aelian, Yar. Bist. 
XII, 50 ist der Gesichtspunkt verrückt. 

^) Aristot. Polit. VIII, 4: ol Adxwveg ob fxav^dvovTsq ofuog 
dövavrat xpiveiv dpi^&g^ &g ^airtf rd ^p-^trrä xal rd fi^ ^pi^ard 
rtöv ßeX&v, 

3) Plutarch. Institut. Lacon. 17. Was hier von Terpandros 
erzählt wird, ist missverstanden ; aber bei dem Timotheos im An- 
fange des vierten Jahrhunderts vor Chr. kann es historisch wahr 
sein, dass, als er einst mit einer Gither mit 11 Saiten auftrat, der 
Ephor zu ihm kam und ihn fragte, aaf welcher Seite er die über- 
fl&ssigen Saiten abschneiden solle. 

*) Plutarch. Symposiac. II, 5, 2, 6. Aristot. Polit. VIII, 3 (4). 
Athen. Deipnos. XII, 534 b. 
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den Festen der Götter, auf dem Theater und in gesellschaft- 
lichen Zusammenkünften zu zeigen. Es gab nur eine Sache, 
von der ein Arkadier nicht gestehen durfte, dass er sie nicht 
verstehe, nämlich den Gesang^). In anderen griechischen 
Staaten würden wir ohne Zweifel andere Verschiedenheiten 
finden, wenn wir hinlänglich unterrichtet wären; aber in 
Athen finden wir das Gleichgewicht unter allen Elementen 
der Bildung. Wenn wir daher von einer hellenischen Er- 
ziehung und einem hellenischen Unterrichte sprechen, so 
denken wir an den athenischen, welcher auch im Laufe der 
Zeit unter allen Hellenen, und, was den literarischen Unter- 
richt betrifft, auch fär die Bömer geltend ward. 

Cicero bemerkt an einer Stelle^), die Römer verlangten 
nicht, wie die Griechen, dass der Unterricht durch die Ge- 
setze des Staates bestimmt würde und für alle derselbe sein 
solle; aber er findet auch, dass der Versuch der Griechen 
in dieser Hinsicht grösstentheils misslang. Jene Forderung 
wird von Plato und Aristoteles*) aufgestellt, und in Sparta 
und an einzelnen anderen Orten war der Unterricht wirklich 
Staatssache. In Lokri hatten die Gesetze des Gharondas be- 
stimmt, dass die Söhne aller Bürger unter öffentlichen, von 
dem Staate besoldeten Lehrern lesen und schreiben lernen 
sollten^); aber dieses Beispiel scheint ziemlich alleinstehend 
zu sein. In den allermeisten Staaten war der Unterricht 



1) Polyb. IV, 20, 4 ff. 

^) Cicero de Rep. IV, 3: Disciplinam puerilem ingenuis, de 
qua Graeci muitum frostra laboraruot et in qaa una Polybins 
oostroram iostitatorum negligentiam accasat, nullam certam aut 
destioatam legibus aut publice expositam aut unam omnibus esse 
voluerunt. 

3) Plato, Leg. VII, p. 804C.ff. Aristot. Polit. VllI, 1. 

«) Diodor XII, 12 am Schluss. 
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eine Privatsache, und nicht positive Gresetze, sondern Sitte 
und Herkommen nöthigten die Eltern, ihre Kinder unter- 
richten zu lassen. Möglich ist es, dass diese Grundsätze in 
den Gesetzen ausgesprochen gewesen sind, so wie Plato im 
Kriton^) von den Gesetzen spricht, welche dem Vater beüedi- 
len, seinen Sohn in der Musik und der Gymnastik zu unter- 
ncfaten; aber es ist auf die Unterlassung keine bestimmte 
Strafe gesetzt worden, und Solon beschränkt sich darauf, zu 
erklären, dass die Eltern, wenn sie ihre Kinder nicht in etwas 
Nützlichem hätten unterweisen lassen, auch nicht fordern 
könnten, dass die Kinder sie in ihrem Alter unterstützten; 
von eigentlichem Schulzwange ist nicht die Rede. Der Staat 
forderte nur, dass die Jungen die Gymnasien besucht und 
diejenige körperliche Fertigkeit erlangt hätten, die zur Ver- 
theidignng des Vaterlandes erfcH'derlich, ehe sie in die Zahl 
der Bürger aufgenommen wurden^); aber es versteht sich von 
selbst, dass kein athenischer Bürger sich allein auf diese 
gymnastische Ausbildung beschränkte. 

Der Unterricht begann im AUgemeinnn mit dem Alter 
Ton sieben Jahren. Dies war in dem hesiodeischen Gedichte, 
Chirons Lehrsätze, vorgeschrieben; es war von Eratosthenes 
und vielen Anderen eingeschärft worden, und wenngleich es 
Manche gab, die wie Chrysipp und Quintilian') wünschten, 
dass man früher anfange, so blieb jenes doch ohne Zweifel 
die von den Meisten befolgte Regel*). 



1) Plato, Knien 50 D. Vgl. auch Isocrat. Areopagit. 43. 

^) In der späteren Zeit, nachdem die Unabhängigkeit Griechen- 
lands verloren war, machte man in vielen Orten diese Forderung 
nicht geltend. Pausan. VII, 27, 2 (5) führt es bei Pellene in 
Achaja als etwas besonders Eigenthümliches an, dass man sie dort 
aafrecht erhielt. 

3) Quintilian. I, 1. 15—16. 

^) Ps. Plat. Axiochos p. 366 E. Plant. Mercat. v. 289 und 

J. L. Ussing. g 
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Piatos Erziehungs- und Unterrichtsplan ist folgender: 
Knaben und Mädchen sollen zusammenbleiben, bis sie sechs 
Jahre alt sind ; dann sollen die Kinder getrennt werden, un 
jedes seinen besonderen Unterricht zu erhalten. Man be> 
ginnt mit den körperlichen Uebungen, deren es wesentlich 
zwei Arten giebt, Tanz und Ringen, wozu noch Reiten, 
Bogenschiessen und das Werfen mit dem Spiesse und der 
Schleuder kommen. Mit dem Alter von zehn Jahren beginnt 
die Uebung im Lesen und drei Jahre später der Musikunter- 
richt, der auch drei Jahre hindurch fortgesetzt wird^). Aber 
dieser Plan für den Unterricht in Piatos Phantasiestaate 
stimmt nur in einzelnen Hauptzügen mit der in Athen und 
später in ganz Hellas angenommenen Sitte überein, die wir 
uns hier deutlich zu machen suchen. Dem wirklichen Leben 
näher steht in diesem, wie in allen anderen Fällen Aristo- 
teles. Er meint, dass die Kinder, wenn sie fünf Jahre alt 
geworden sind, zwei Jahre hindurch Zuschauer bei den 
Uebungen sein müssen, welche sie später beginnen sollen. 
Denn mit dem 7. Jahre fängt der Unterricht an, der bis zum 
21. fortgesetzt wird. Manche zerlegten diese Zeit in zwei 
gleiche Theile, gleich wie sie das ganze Menschenleben in 
siebeiyährige Abschnitte theilten. Aristoteles verwirft diese 
Theilung. Für ihn tritt die natürliche Scheidung nicht mit 
dem 14., sondern mit dem 16. Jahre ein, weil dann nach der 
Ordnung der Natur der Knabe ein Jüngling wird*). Aach 
er schreibt vor, dass man mit den körperlichen Uebungen 
beginne, und diese sollen sowohl darauf berechnet sein, den 
Körper zur Schönheit und Gesundheit zu entwickeln, als 



300: Puer sum septueonis. Hodie ire occepi in ladom litterariam. 
Gf. Bacchid. 437. 

1) Plato, Leg. yn, p. 794 C. sq, 796 D. sq. 809 sq. 

>) Aristot Polit VII am Schlüsse. 
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auch darauf, ihm allerlei Fertigkeiten beizubringen^). Hier 
müssen daher die leichteren Uebungen angewandt werden; 
die anstrengende Gymnastik dagegen muss dem Jtlnglingti(- 
alter vorbehalten bleiben. Von dem literarischen Unterrichte 
sagt er so gut wie nichts; aber so viel sehen wir, dass die- 
ser nicht mit den Knabei^ahren abgeschlossen wird; die 
schwierigeren Theile desselben werden noch in den drei ersten 
Jahren nach dem Eintritt in das Jünglingsalters durchgegan- 
gen. Von dem 19. Jahre an werden die nächsten drei Jahre 
ausschliesslich verwandt auf die Ausbildung des Körpers 
durch anstrengende Uebungen, welche mit regelmässiger kräf- 
tiger Ernährung verbunden sind. Die Anstrengung des Geistes 
and des Körpers darf nämlich nicht zu gleicher Zeit Statt 
finden, da sie einander geradezu entgegenarbeiten, und der 
Mensch durch die eine zu der anderen ungeschickt wird'). 
Vergleichen wir nun hiermit die öfter benutzte Stelle in dem 
Platonischen Dialoge Axiochos und das Bruchstück von Teles 
bei dem Stobäos, so können wir uns eine einigermassen voll- 
ständige Vorstellung von dem Gange in dem hellenischen 
Unterrichte machen; nur dürfen wir nicht pedantisch die auf- 
gestellten Altersgrenzen festhalten, die nicht als zwingende 
Gesetzbestimmungen, sondern als ungefähre Angaben des 
Zweckmässigen angeführt sind. 

Man begann also mit dem siebenten Jahre und zwar 
dem Principe gemäss mit den körperlichen Uebungen; aber 
in der Wirklichkeit hat man gewiss oft, in der späteren Zeit 
vielleicht am häufigsten, zu gleicher Zeit oder wohl gar früher 
mit dem Lesen angefangen; Plato «^ scheint dies in seinem 
Staate (II p. 376 f.) als selbstverständlich zu betrachten; aber 
er lässt da freilich die Histörchen der Ammen den Anfang 



1) YotivaüTtxT/i und natdorptßix:^ Aristot. Polit. VIII, 3. 
>) Aristot. Polit. VIII, 4. 

6» 



- 84 — 

des Geistesunterrichtes bilden. Die anderen Schriftsteller^ 
welche den Gang des Unterrichtes nur in ganz allgemeinen 
Umrissen angeben, drücken sich so aus, dass man am ehesten 
an einen gleichzeitigen Anfang denken müsste^). Die von 
den Systematiken! aufgestellte Regel, dass man nicht Greist 
und Körper zu gleicher Zeit anstrengen dürfe, gilt nämlich 
vollständig nur von der anstrengenden Gymnastik, die mit 
den erwachsenen Jünglingen getrieben wurde, nicht von der 
Gymnastik der Kinder. 

Man fing den Unterricht mit der Morgendämmerung an. 
Es gab ein bestimmtes Gesetz in Athen, dass keine Schule, 
weder für das Lesen noch für die Gymnastik, vor Aufgang 
der Sonne geöffnet, oder nach Sonnenuntergang offen gebal- 
ten werden dürfe ^). In einer Stelle des Plautus, die ohne 
Zweifel dem Menander nachgebildet ist'), werden die Mor- 
genstunden zur Gymnastik, die Vormittagsstunden zum Lesen 
verwandt; aber auf eine feste Gewohnheit darf daraus nicht 
geschlossen werden ; vielleicht machte es Einer so, ein Ande- 
rer so. In der römischen Kaiserzeit begann man den täg- 
lichen Unterricht mit dem Lesen, und zwar frühmorgens, da 



1) Axioch. p. 366 8q. SttSrav elg rijv kirragriau d^pUifrat . . . 
xatdaytü/oi xai ^paßfiartaral xai natdotptßat Teles beim Stob. 
Fioril. 98, 72: cl ^ ixni^tt^e r^v rtt^rfv, icapiAaße ndXtu d nat^- 
jru0frdg, natdoTpißijs^ Ypa/iftjaTodtddmaXogy &pft»¥uiö^^ O^fpd^po^ 

3) Aeschin. Timarch 10. 

') Plaut. Bacchid 421 sq. Ante solem exorieDtem nisi in 
palaestram veneras, Gymnasi praefecto poenas haud mediocres 
penderes. Ibi carsu, luctando, disco, hasta, pogilatu, pila, Sa- 
hando sese exercebant magis quam scorto aut saviis. Inde de 
hippodromo et palaestra ubi revenisses domum, Cincticulo prae- 
cioctuB in sella apod roagistmm adsideres. Quem librum legeres, 
81 onam peceavisses syllabam, Fieret corium tarn maculosam, 
quam est nutricis pallium. 



- 85 — 

i»aii überhaupt früh aufstand. Juvenal spricht davon, dass 
der Grammatiker lange vor der Morgendämmerung auf sei- 
nem Katheder sitzt, und dass die Knaben, jeder bei seiner 
Lampe, stehen und arbeiten. Martial klagt darüber, dass 
die Schulmeister vor dem Krähen des Hahns beginnen und 
seinen Morgenschlaf stören. Beim Galenos sehen wir, wie 
der Knabe zu Hause sein Tagewerk mit Lesen anfängt, ehe 
er in die Gymnastikschule geht. Aus dieser kehrt er zum 
Frühstück zurück ; nach dem Frühstück fällt der Hauptunter- 
richt, jedoch so, dass ftir Spazierengehen sowohl vor als nach 
demselben gesorgt wird^). 



IL 
Der Gymnastikunterricht. 

Das Ziel, welches man durch die Leibesübungen zu er- 
reichen sucht, ist Gesundheit, Stärke, Schönheit und Gewandt- 
heit. Dieses Ziel ist dasselbe sowohl für das Kind, wie für 
den Jüngling und den Mann ; aber die Kräfte und der Grad 
der Anstrengung sind verschieden. Wird das Kind über sein 
Vermögen angestrengt, so kann seine Kraft für immer ge- 
brochen werden. Theophrast^) bezeichnet es mit Recht als 
sinnlos, wenn ein Vater seine Kinder nöthigt zu laufen und 
zu ringen, bis sie übermüde geworden sind. Die Leibesübun- 
gen der Kinder sind und sollen ihre Spiele sein; erst auf 
raffinirterem Culturstandpunkte meint man zu ihrer Leitung 
Lehrer nöthig zu haben. 



1) Juvenal. 7, 222 ff. Martial. IX, 69 und Xn, 57, 5. Gale- 
nos r^ ircihfKTtji natdi 3 sq. 
») Theophr. Charact. 14. 
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Flato theilt die Gymnastik in zwei Theile, in Tanz und 
Ringen. 

Mit dem Worte Tanz (^/o/j^tr^^, saltatio) verbindet das 
Alterthum nicht denselben Begriff, wie wir. Es bezeichnet 
nicht blos die Bewegung der Füsse, sondern eine rhythmi- 
sche Bewegung des ganzen Körpers ^). Die Arme, der Hals, 
die Wendungen des ganzen Körpers haben eine grosse Rolle 
darin gespielt. Flato unterscheidet zwei Arten von Tänzen; 
diejenige, welche darauf ausgeht, die Schöpfungen der Dicht- 
kunst nachzuahmen, und diejenige, welche nur nach Gesund- 
heit in der Entwicklung, nach Leichtigkeit im ganzen Kör- 
per und nach harmonischem Rhythmus in allen Bewegungen 
strebt. Die erste Art berührt unsere Frage nicht. Es 
ist der mimische Tanz, die Kunst des Ballettes, wie vnr sie 
aus Xenophons Symposion und aus Lukians Schrift über die 
Tanzkunst kennen, und die in den Pantomimen der römi- 
schen Kaiserzeit culminirte; diese hat nichts mit der allge- 
meinen Erziehung zu schaffen. Aber abgesehen von dieser 
Virtuosität bei einzelnen Künstlern, dienten die Tänze im 
Alterthume allgemein zum Zeichen und Ausdruck festlicher 
Freude. Es waren nicht Walzer, wie heut zu Tage, sondern 
Reigentänze und Touren'), und sie wurden nicht blos von 
Musik, sondern auch von Gesang begleitet. Solche Chöre 
waren von der ältesten Zeit her bei den Festen der Götter') 
allgemein; aber regelmässig finden wir sie nur von einem 
Geschlechte aufgeführt, entweder allein von Männern (Knaben) 
oder allein von Frauen (Mädchen). Wo Knaben und Mäd- 
chen in Verbindung als Chor zum Preise der Götter auftreten, 



1) Xenoph. Sympos. 2, 16—19. 

>) Siehe Panofka, Bilder antiken Lebens, Taf. IX, 5. Rangab^ 
Antiquit^s Helleniques 11, pl. 21 u. A. 

3) Homer. Hymn Apoll 149. Plutarch. Thes. 21, 1. Plat. Leg. 
Vn, 796 C. 
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wie in den bekannten Hymnen an Apollo und Diana bei 
Catnll und Horaz, oder in den Wechselgesängen bei Hoch- 
zeiten^), pflegte jedes Geschlecht für sich zu stehen; paar- 
weise Gruppirung von beiden Geschlechtem zeugt von einer 
wenig anständigen Fröhlichkeit 3). Schon aus Rücksicht auf 
die Feste der Götter wurde also Unterricht im Tanzen eine 
Nothwendigkeit. In Athen sehen wir so die Panathenäen 
und Thargelien^) durch Chöre von Knaben verherrlicht, wel- 
che Athens wohlhabende Bürger abwechselnd besorgen muss- 
ten. Sie wählten die schönsten und besten Tänzer in ihrem 
Stamme ans, und Hessen sie längere Zeit hindurch sorgfältig 
und unter der Leitung tüchtiger Lehrer die Vorstellung, die 
sie geben* sollten, einstndiren. Man war ohne Zweifel froh, 
sich bei einer solchen Gelegenheit zeigen zu können, und ein 
Yater sagte bei dem Ansinnen der Ghoragen, seinen Sohn 
an dem Chor Theil nehmen zu lassen, wohl nicht leicht nein ; 
aber im Nothfalle konnte er auch dazu gezwungen werden. 
In Kom gehörte ebenfalls Tanz mit zu den Festen der Götter. 
Abgesehen von den oben erwähnten Festen des Apollo und 
der Diana können wir an die jungen Mädchen erinnern, wel- 
che zum Preise der Juno Regina im Jahre 207 vor Chr. san- 
gen und tanzten^) und an die Worte Sallusts über die Sem- 
pronia, dass sie mit mehr Kunst, als für eine ehrbare Frau 
nothwendig sei, spiele und tanze ^). Quintilian macht darauf 
anfinerksam, dass die alten Römer den Tanz in Ehren ge- 
halten hätten, dass später die Salier noch zum Preise der 



^) Gatull 34. Horat. Od. I, 21. Carmen saecolare. Catull. 62. 

^ Wie auf etruskischen Grabgemälden, Müller, Denkmäler 
alter Kunst I. Taf. 64, und vielen Vasenzeichnungen 

^) Aristoph. Nub. 988. Antiphon Choreut. 11. 

*) Livius XXVII, 37. 

i) Sallnst. Catil. 25. 
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Götter tanzten, und dass noch zn seiner Zeit die Jugend 
tanzen lernte; und dies betrachtet er nicht als etwas Vn- 
passendes; aber er meint allerdings, dass diese üebnngen 
nicht über die eigentlichen Eindeijahre hinaus fortgesetzt 
werden dürften^). Er sympathisirte in dieser Hinsicht mit 
Scipio Aemilianus, der in seiner Rede gegen Tiberius Grac- 
chus über das leichtfertige Wesen klagte, das allenthalben 
in Rom sich geltend mache. Er habe in einer Tanzschule 
mehr als 500 Knaben und Mädchen gesehen, und zwar nielft 
blos aus der niederen Volksklasse, nein, selbst ein Mann, 
der zu dem Adel gehöre und ein Amt im Staate suche, lasse 
seinen Sohn, einen Knaben von mehr als zwölf Jahren, doit 
nach Gastagnetten tanzen 3). Die Römer nahmen Anstoss an 
der ausschweifenden Zügellosigkeit, welche die Griechen in 
einem lustigen Spiele sich erlauben konnten. Die wilde Aus- 
gelassenheit, die sich in den Schlussscenen der Komödien des 
Aristophanes und auf so vielen Yasenzeichnungen findet, war 
ihnen ein Gräuel. Daher brachen sie den Stab über jeden 
Tanz der Männer und sagten, kein nüchterner Mann tanze'). In 
Griechenland stand es damit ganz anders. Auch da gab es ein- 
zelne ernste Männer, die niemals hatten tanzen lernen wollen, 
wie Gharmidas^); aber sonst war der Tanz nicht ungewöhnlich; 
man betrachtete ihn als ein heiteres Spiel, und man tadelte 
eher den, der sich für zu gut hielt, an einer solchen Lustr 
barkeit Theil zu nehmen^). Beispiele könnte man selbst ans 



1) Quintilian 1, 11, 18: Cujus etiam disciplinae usos in nos- 
tram usque aetatem sine reprehensione descendit; a me tarnen 
nee ultra pueriles annos retinebitur, nee in his ipsis diu. 

>) Macrobius, Saturn. II, 10. 

S) Gomel. Nepos, Epaminondas 1. Gic. Mur. 6, 13: nemo fere 
saltat sobrius. 

^) Xenoph. Sympos. 2, 19. 

ft) Theophr. Charact. 16. 
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den Sftlen der Höfe entlehnen. Bei dem Könige Antiochos 
dem grossen tanzten alle Gäste nnd der König selbst auch 
Solo in Waffen; Polysperchon tanzte in gelben Rock und 
sikyonischen Schuhen^). 

Der zweite Hanpttheil der Gymnastik ist das Ringen 
{itdhj). Dies war ungleich wichtiger und wurde mit einem 
ganz anderen Ernste getrieben. Es bleibt ein Haupttheil in 
der Erziehung der Griechen wie in ihrem ganzen Leben. 
Auch das Ringen war von Anfang an ein natürliches Spiel; 
aber wir finden frtkh eine bestimmte Methode eingeführt nnd 
bestimmte Lehrer in der Kunst des Ringens. UaiBoTpißi^^ 
wird der Lehrer genannt, der diese Uebungen leitet, naXat- 
*npa die Gymnastikschule. Der wohlhabende Mann sendet 
seinen Sohn je eher, je lieber dahin ^). Diese Schulen oder 
Palästren waren Privatanstalten, deren Lehrer von den Eltern 
besoldet wurden. Mehrere werden von den Schriftstellern 
mit Namen angeführt. Plato nennt die Palästra des Taureas 
und des Mikkos, Plutarch die des Sibyrtios und des Hippo- 
krates; aus Inschriften kennen wir die des Demeas und des 
Antigenes'). Athen war durch seine Lehrer der Gymnastik 
berühmt; Theseus selbst sollte die gymnastische Kunst er- 
fanden haben ^). Diese Palästren wurden von einer grossen 
Menge von Zuschauern besucht. Für Aeltere wie für Jüngere 
war es nützlich, dorthin zu gehen und die Uebungen der 



1) Athen. IV, 166 b. c. 

^ Plat. Protag. 326 G. sagt nicht blos von der Gymnastik- 
schale, sondern von der Schale überhaupt, dass die Kinder der 
Reicbeo am frühesten anfangen diese zu besuchen, und am frühe- 
sten damit aufhören. 

3) Plat. Charmid. 153. Lysis 204. Plutarch. Alkib. 3. Vit X. 
Oratt. 4, 14. Auch Theoer. 2, 8: Tt/najr^roto naXal<rrp€u 

*) Pausan. I, 39, 3. Pindar. Nem. 5, 49: XP^ ^ '*«' 'A^väv 
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Kinder mit anzusehen; der Lehrer andrerseits wollte gen 
zeigen, wie weit er seine Schüler bringen könne, und auf den 
Wetteifer der Kinder musste, wie es schien, die Anwesenheit 
von Zuschauern eine wohlthätige Wirkung äussern. Es konn- 
ten sich freilich wohl bisweilen Schwätzer einfinden, welche 
dadurch Störung verursachten, dass sie sich in weitläufige 
Gespräche mit den Lehrern einliessen ^) ; aber häufilger sehen 
wir doch die Zuschauer unter einander oder mit den Eleven 
sprechen. Es gab Gelegenheit genug, mit den Knaben zu 
sprechen, wenn nicht früher, so doch wenn die Uebongen 
vorbei waren, und das stärkende Bad sie von Schweiss und 
Schmutz befreit hatte; dann hielten sie sich gewöhnlich wohl 
noch eine Stunde in der Palästra auf, ehe der Pädagog sie 
nach Hause führte; aber die beste Gelegenheit bot sich 
bei dem Schulfeste Hermaia dar, einem Feste, das jedes Jahr 
zum Preise des Gottes, der die Palästra beschützte, gefeiert 
wurde, und zu dem alle Eltern ihren Beitrag beisteuerten'). 
Da mischten die Aelteren und Jüngeren sich fröhlich unter 
einander und vergnügten sich aufs Beste'). 

Allmählich nahmen auch die Erwachsenen an den Leibes- 
übungen Theil und benutzten die Bäder der Palästren. In 
Yitruvius Handbuch über die Baukunst (V, 11) findet man 
ein Capitel über Palästren, eine Art von Gebäuden, welche, 
wie er sagt, den Griechen, nicht den Römern eigenthümlich 
seien. Hier ist nicht die Bede von einer Schule für Kinder; 
es ist vielmehr eine grossartige Anlage zur raffinirten Pflege 
des Körpers durch Uebungen und Bäder, in kleinerem Maass- 
stabe dasselbe, was die kolossalen römischen Thermen waren. 
Von gleicher Art sind vermuthlich die weitläufigen Rainen 



1) Theophr. Char. 7. 

^ Was Theophr. Char 22 Ober die Mauetta sagt, muss auch 
von *T!pftäia gelten. 

S) Plato, Lysis 206 D. 
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in Ephesos und Alexandria Troas, die man Gymnasien ge- 
nannt hat. 

Lukian hat in seinem Anacharsis eine höchst interessante 
Schilderung von dem Gymnastikunterrichte der Griechen ge- 
geben. Den Fremden schien er Narrheit zu sein, und er 
war ihnen ein Gegenstand des Gelächters und Spottes; die 
Hellenen aher sahen darin nicht blos das ihnen eigenthüm- 
lichste, sondern auch das allervortreflflichste Mittel zur Aus- 
bildung des Menschen. Es ist der Zweck der Gymnastik, 
den Körper zu stärken und zu üben, ihn abzuhärten, damit 
er Anstrengungen aushalten könne, und durch Geschmeidig- 
keit und Behendigkeit seine natürliche Kraft zu erhöhen. 
Die Folge davon ist, dass der Körper zu einer seltenen 
Schönheit ausgebildet wird. Gleich wie das Korn dadurch, 
dass man es mit der Schaufel wirft, von der Spreu gereinigt 
wird, wird der Körper durch die Gymnastik von dem Ueber- 
fiüssigen und Ungesunden befreit^). Daraus gehen diese ge- 
sunden, wohlgestalteten Jünglinge mit dem kecken Ausdruck 
im Gesichte und den festen, broncefarbigen Körpern hervor, 
deren geringste Bewegung so schön ist, dass der Bildhauer 
sie mit Freuden ergreift. 

Dies wurde nicht am wenigsten durch die beständige 
Nacktheit bei den Uebungen erreicht. Ohne Kleider muss- 
ten dieselben vorgenommen werden; das war so nothwendig, 
dass das Wort Gymnastik ja gerade daher stammt. Es ist 
bekannt, dass man in den öffentlichen Spielen nackt kämpfte. 
Von der fünfzehnten Olympiade an (J. 720 vor Chr.) warf 
man dabei sogar die Binde weg, die man früher um die 
Lenden getragen hatte. In den Gymnasien und Palästren 
war dasselbe der Fall. Und diese Nacktheit beförderte nicht 
blos die Beweglichkeit des Körpers, sie härtete auch die 



1) Lukian. Anach. 25. 
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Jugend gegen den Einfluss der Witterang ab ; sie lehrte sie, 
Hitze und Kälte ertragen^), mit nackten Füssen im Schnee 
und mit unbedecktem Haupte in der brennenden Sonne gehen'). 
Aber hier muss zugleich bemerkt werden, dass der nackte 
Körper sofort nach der Uebung mit Gel gesalbt wurde, wo- 
durch er, wie man glaubte, nicht blos biegsamer, sondern 
auch gegen die Einwirkung der« Luft unempfindlicher ward. 
Mannigfache antike Bilder, besonders Yasenzeichnungen, zei- 
gen uns Knaben und Jünglinge in den Falästren und Gym- 
nasien. Wir sehen sie theils in ihre Mäntel eingehüllt, theils 
nackt, und wenn sie nicht in einer bestimmten Leibesübung 
vorgestellt sind, tragen sie im Allgemeinen die kleine Oei- 
fiasche {Xi^xu^og, ampulla) von Thon, Leder oder Bronce zu- 
gleich mit der Badestriegel {^oarpov^ strigilis). 

Die Uebungen, in welchen die Knaben unterrichtet wur- 
den, sind uns wohlbekannt, sowohl durch Schriftsteller, als auch 
durch Monumente, besonders aber durch Vasenzeichnungen'). 
Nach dem verschiedenen Alter mussten sie eine verschiedene 
Ausdehnung annehmen, und die Knaben wurden deshalb im 
Allgemeinen in zwei Abtheilungen getheilt, in die Jüngeren 
und in die Aelteren. Die wichtigste unter allen Uebungen 
war natürlich das Ringen, nach welchem ja die ganze Gym- 
nastikschule Palästra genannt wurde ^). Die eigentliche Yir- 



1) Lukian. Anach. 24. 

') Lukian. Aoach. 18. 

8) Sammlungen von Abbildungen finden sich in Gerhards aus- 
erlesenen Vasenbildern IV, und in Panofka*8 kleinen Schriften 
»Bilder antiken Lebens« und »Griechen und Griechinnen nach 
Antikenc. Besonders reichhaltig in dieser Hinsicht sind die grossen 
attischen Oelgef&sse, auf deren einer Seite Athene, auf der ande- 
ren gymnastische Uebnngen und K&mpfe gemalt sind (S. Monu- 
menti deir instit areh. I. Tav 20-21. 

^) Was ein Knabe lernen rousste, ist in den drei Worten 
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tuosität, die übermässige Anstrengung, welche in den öffent- 
lichen Eampfspielen bewundert wurde, gehörte nicht zu dem 
allgemeinen Unterricht. Flato empfiehlt nur die Art des 
Ringens, bei der die Gegner einander gerade gegenüberstehen 
and einander anfassen, gleich stark darauf hinarbeitend, den 
Gegner zu Boden zu werfen, wie durch schlaue Wendungen 
dem kräftigen Angriff desselben auszuweichen^). Es gab ein 
ganzes System von Regeln darüber, welche Angriffe und 
Kniffe sie gebrauchen dürften. Bald galt es nur, den Gegner 
in die Höhe zu heben und ihn auf den Boden zu werfen; 
bald endete der Kampf damit noch nicht, sondern die Strei- 
tenden wälzten sich auf dem Boden herum und setzten das 
Spiel so lange fort, bis der eine sich für überwunden erklärte. 
Eine vorzügliche Marmorgruppe in Florenz ^) macht uns diese 
UebuDgen anschaulich, welche Lukians Anacharsis ausführ- 
lich beschreibt, weil er sie ausserordentlich sonderbar fand. 
Es musste dafür gesorgt werden, dass die nackten Ringer 
nicht zu hart fielen. Daher war der offene Platz in der Fa- 
lästra mit feinem Sande bedeckt. Dies gewährte beim Rin- 
gen noch einen anderen Yortheil. Es war schwierig, die mit 
Oel gesalbten Körper fest zu fassen, aber werden sie mit 
Sand überstreut oder in demselben herumgewälzt, so hörte 
diese Schwierigkeit auf, und nun erst war es möglich, die 
Stärke gehörig zu erproben. Doch entzog man sich jener 
Schwierigkeit nicht immer; bisweilen that man gerade das 
Entgegengesetzte um die Uebung schwerer zu machen. Das 
Ringen geschah nicht immer unter freiem Himmel, sondern 
oft auch in dazu bestimmten Sälen. Hier durfte natürlich 



rpdfifiara xal xt^api^etu xal TtakaUiv enthalten. S. Fiat. Alkib. I. 
p 106 E. Theag. 122 E. Xenoph. Rep. Lac. 2, 1. 

1) Plato, Leg. VII, p 796 A : dp^ ^iiy. ^ 

S) Müller, Denkm. a. K. I. n. 149 
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nicht ein steinerner Fassboden sein ; ein solcher wäre za hart 
gewesen. Der Fussboden war vielmehr gestampfter Lehm, 
und dieser musste, nachdem er kurze Zeit gebraucht wor- 
den war, eine sehr fettige und schmierige Oberfläche (^nyAo;) 
erhalten. Wenn nun die stark eingesalbten Körper auf die- 
sen Fussboden fielen, wurden sie doppelt fettig und schlüpf- 
rig anzufassen, und es war doppelte Kunst und Behendig- 
keit erforderlich, sowohl den Gegner zu fassen, als auch 
selbst fest zu stehen. 

Für die älteren Knaben^) finden wir eine mit dem Ring- 
kampf verwandte, aber ernstere Uebung in dem Pankration, 
d. i. einer allgemeinen und vollständigen Schlägerei. Hier 
sollten sie nämlich nicht blos durch die vom Gesetze be- 
stimmten Griffe mit der flachen Hand und durch Wendun- 
gen mit Armen und Beinen ihren Gegner überwinden, son- 
dern es stand ihnen auch frei, andere Mittel zu gebrauchen, 
mit der geballten Faust zu schlagen und mit den Hacken zu 
stossen. Man pflegt zu sagen, das Pankration sei eine Ver- 
bindung des Ringens und des Faustkampfes; aber der eigent- 
liche Faustkampf (nuy/ii^), wo die Fäuste durch Umwickelung 
mit LederrieAen zu fürchterlichen Keulen gehärtet wurden, 
war etwas weit Blutigeres. Es war dies eine Uebung, die 
in Sparta verboten war, und die auch in Athen nur von Ein- 
zelnen betrieben wurde, wie das Boxen in England, nament- 
lich von denen, welche als Kämpfer in den öffentlichen Spie- 
len auftreten wollten. Das Pankration war eine unschuldi- 
gere Uebung, obgleich es für einen Fremden fürchterlich 
genug aussehen mochte, wenn er zwei Knaben oder junge 
Menschen auf alle mögliche Weise auf einander losschlagen 
und sich gegenseitig verletzen sah. Es versteht sich von 



1) Plutarch. Eamen. 1: nayxpdua ßetpaxüov xat icaAahfiMTa 
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selbst, dass das Pankration nicht auf dem schlüpfrigen Lehm- 
boden^ sondern auf dem Sandfelde angestellt wurde, wo die 
Kämpfer fest stehen und einander fest anfassen konnten. 

In der Palästra wurden auch die anderen Uebungen an- 
gestellt, welche bei den grossen öffentlichen Spielen statt 
fanden. Zuerst das Laufen, bei dem es sowohl auf Schnel- 
ligkeit als auf Ausdauer ankam. Der feine Sand, mit dem 
die Kennbahn belegt war, schützte die nackten Füsse, dass 
sie nicht von Steinen verwundet wurden. Demnächst das 
Springen, sowohl in die Länge über einen Graben, als auch 
in die Höhe. Die älteren Kinder sprangen mit schweren 
Bleigewichten in den Händen. Diese Springgewichte (äXr^- 
psg\ die wir sowohl durch Abbildungen auf Vasen, als auch 
durch erhaltene Exemplare kennen, waren im Allgemeinen 
wie ein Cirkelsegment gebildet, in dessen Mitte ein Ein- 
schnitt oder ein Loch war, damit die Hand sie anfassen 
konnte. Von Wurfübungen gab es zwei Arten; bald war 
es ein Spiess, den man so weit als möglich zu werfen suchte, 
bald ein Diskos, d. i. eine schwere linsenförmige Metall- 
scheibe. Besonders die letzte Uebung betrachtete man als 
vorzüglich geeignet, die Schultern zu stärken und die Spann- 
kraft des ganzen Körpers zu befördern; und die Darstellung der 
complicirten Stellungen mit dem lebendigen Muskelspiele, die 
dabei vorkamen, war eine beliebte Aufgabe fär die Künstler^). 

Zu den Wurfübungen gehört auch das Ballspiel {a^atpa^ 
pila)^). Man ßndet nicht leicht ein Spiel, das bei Knaben 



1) Myrons Diskoswerfer, von dem mehrere Copien aufbewahrt 
sind, 8. Möller, Denkmäler a. K. I. n. 139. Nicht weniger aus- 
gezeichnet ist der zielende Diskoswerfer, Winkelmann's Werken 
VI, Taf. 4. 

9) Plaut. Bäcchid. 425. 
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und Mädchen, bei Jungen und Alten so allgemein beliebt 
war. Manche verschiedene Arten desselben werden bei den 
Schriftstellern erwähnt. Man spielte bald mit einem Ball, 
bald mit mehreren; bald allein, bald in Gesellschaft mit 
Mehreren, und dann oft in zwei Fartieen, die im Yerein ein- 
ander zu besiegen suchten. Man warf den Ball bald allein 
mit der Hand, bald mit dem Ballstocke; bald spielte man 
unter freiem Himmel, bald in eigens dazu eingerichteten Ball- 
häusern (Sphaeristeria); man bediente sich bald des kleinen 
Balles, bald grösserer Ballons. Besonders der erstere von 
diesen, der kleine Ball, spielt in den Spielen und Uebangen 
der Kinder die Hauptrolle. Wir kennen ihn durch antike 
Abbildungen und durch die Schrift des Galenos nepl a/iexpäs 
a^aepac^ wo er nicht blos als nützlich für die Gesundheit 
des Körpers, sondern auch als entwickelnd ftkr den Geist 
eindringlich empfohlen wird^). 

Noch muss erwähnt werden, dass die Griechen, wie es 
scheint, von früher Kindheit an auch schwimmen lernten; 
wenigstens sagte ein griechisches Sprüchwort von einem, der 
nichts gelernt: Er kann weder lesen noch schwimmen >). 

Wurde der Knabe älter, so musste er auch reiten ler- 
nen*), aber natürlich nur dann, wenn sein Vater die Mittel 
dazu herbeischaffen konnte. Das Reiten war ja eine Fer- 
tigkeit, die der Staat von allen denjenigen forderte« welche 
ein gewisses Vermögen hatten (den Rittern). Man forderte 



1) üeber das Ballspiel im Allgempinen s Marquardts Hand- 
buch der römischen Altertbümer V, 2, 420 ff. 

^) Diogenian. Proverb. VI, 56. 

S) Teles beim Stobaeos 98, 72. Eine griechische Vasenseieb- 
nung bei Panofka, Bilder des antiken Lebens 1, 5 zeigt uns einen 
siemlich kleinen Knaben, der damit beschäftigt ist, diese Kunst 
Bu lernen. 
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sie aber nicht blos um des Krieges, sondern auch um des 
Friedens willen; denn bei den grossen Festen mussten die 
Reiter in prachtvollem Aufzuge durch die Stadt ziehen, und 
das war der nicht am wenigsten glänzende Theil des Festes. 
Der Fries des Parthenon führt uns diese Herrlichkeit vor 
Augen, und Xenöphons zwei kleine Schriften über die Reit- 
kunst und über die Pflichten des Reiteranführers geben uns 
dazu einen vorzüglichen Commentar. Die griechischen Be- 
reiter (no/Xoddfime) waren wegen ihrer Kunst berühmt. Aemi- 
lius Paulus Hess solche als Lehrer für seine Söhne kommen ^), 
und Karneades klagte darüber, dass das Reiten oft das Ein- 
zige sei, was die Prinzen und die Söhne reicher Leute 
recht lernten^. 

Auch die Jagd war eine Uebung, auf die man Werth 
legte, und für welche man eigene Lehrer anstellte 3); aber 
die Erlernung derselben lag wohl ganz ausserhalb des kind- 
lichen Alters. 

Der methodische Unterricht in der Gymnastik war nur 
in Griechenland zu Hause. Die Römer legten allerdings auch 
Werth auf einen starken und geschmeidigen Körper und übten 
Knaben und Jünglinge nach bestem Vermögen, aber die an- 
haltenden und methodischen Bestrebungen der Griechen für 
die Ausbildung des Körpers waren in ihren Augen eine Un- 
gereimtheit, eine leichtfertige Verschwendung der Zeit, die 
nnr das Sittlichkeitsgefühl zerstören könne ^). Sie hatten 
kein Auge für die ästhetische Bedeutung derselben; Tai^z 

1) Plutarch, Aemil. Paul. 6, 7. 

S) Plutarch, De adulatore et amico 16. 

S) Plutarch, AemiL Paul, an der angeführten Stelle. Xeno- 
phon de venatione. 

*) Cic. de Rep. IV, 4: Juventutis vero exercitatio quam ab- 
^orda in gymnasiis! quam levis epheborum ista miiitiaf etc. Vgl. 
Quintil. I, 11, 15. Seneca, Ep. 15, 2. 

J. L. Ussing. 7 
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verwarfen sie ganz^). Waffentlbungen , Schwimmen, Reiten, 
Jagd u. s. w. waren das, was ihnen für die Ausbildung des 
Körpers allein erforderlich schien. In solchen Künsten flbte 
der alte Cato seine Söhne'); in solchen Spielen tnmmelte 
sich die römische Jugend auf dem Marsfelde. Wenn Aemi- 
lius Paulus ein so grosser Bewunderer der Fertigkeit der 
Griechen war, dass er sogar Griechen als Lehrer fbr seine 
Söhne im Reiten und in der Jagd annahm'), so ist dies ein 
einzeln stehendes Beispiel, das kaum vor dem Falle der Re- 
publik sonderliche Nachfolge fand. Aber in der römischeu 
Kaiserzeit ward die Gultur hierin, wie in allem Anderen, 
von den Griechen abhängig. Der jttngere Plinius klagte 
darüber, dass die Waffenübungen aus £m§t und Arbeit in 
Augenlust und Kurzweil verwandelt wären» und dass nicht 
erfahrene römische Krieger, sondern griechische Gymnastik- 
lehrer die Aufsicht über diese Üebungen führten*). 



IIL 

Der erste Elementarunterricht. 

Der Theil des Unterrichtes, welcher die Ausbüdimg des 
Geistes zum Zwecke hat, beginnt, wie wir oben sahen, so 
Weit von eigentlichem Unterrichte die Rede ist, bei den Altm 
mit dem siebenten Lebensjahre. Dann soll der Knabe lesen 
und schreiben lernen (ypop^ra piav&dveeu^ literas discere). 
Es fehlt nicht an Beispielen, dass em Vater selbst seine 

1) Gomel. Nepos, Epamin. 1. oben S. 88. 
>) Pltttarch, Gate Maj. 20, 7. 
3) Plntarch, Aemil. Paul. 6, 7. 
^) Plin. Panegyr. 13. Siehe unten. 
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Söhne die ersten Anfangsgründe lehrte. Der Redner Anti- 
phon hatte von seinem Vater SopMlos lesen gelernt; der alte 
Gato unterrichtete selbst seinen Sohn, obgleich er einen gri&* 
chischen Sklaven, Chilon, besass, der für Bezahlung die Kin« 
der anderer Leute unterrichtete ^) ; er mochte nicht, dass sein 
Sohn von einem Sklaven gescholten oder an den Ohren ge- 
znpft würde, noch dass er einem solchen seine Bildung ver« 
dankte; auch als der Sohn heranwuchs, setzte er diese Aus« 
bildnng noch fort und verfasste eigens für ihn mehrere 
Schriften. Ja, noch Kaiser Augnstus lehrt die Söhne seiner 
Tochter selbst lesen und schreiben '). Aber das Gewöhnliche 
war, dass der Unterricht der Kinder, wie jede andere Arbeit, 
gekauften Sklaven im eigenen Hause, oder ausserhalb des 
Hauses dei^jenigen überlassen wurde, die sich für ihr Brot 
abarbeiten mussten; denn Kinder zu unterrichten galt, wie 
jedes andere Handwerk, als eine aui^eibende Arbeit, die eines 
Gentleman unwürdig war {ßavaxxna)^). 

Von alter Zeit her — wir wissen nicht seit wann — 
&}den wir in Griechenland, und zwar selbst in den kleinsten 
Städten^), Schulen {Jit8aaxaXeia\ in denen eine grössere oder 
geringere Anzahl Kinder sich um einen Lehrer zum gemein- 
schaftlichen Unterrichte versanunelte. Es waren Privatunter- 
nehmungen, über die sich aber der Staat zu einer Art Auf- 
sicht für berechtigt hielt; denn die Sittlichkeit und Tüchtigkeit 
der aufwachsenden Jugend konnte ihm nicht gleichgültig sein. 
In Athen gab es Gesetzbestimmungen, um welche Zeit des 
Tages der Schulunterricht beginnen sollte, und wie viele 



iv 



1) Plutarch. Vit X orat. 1. Gato Major 20, 6. 
3) Sueton. Augnstus 64. 
3) Flato» PrQtag. 312 B. 

^) Thukyd. VU, 29, 5. in Mykalessos. Athen. VIII, p. 354 c: 
xitf/cij^ rivL 

7* 
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Kinder an einer Stelle versammelt sein dürften^); eine allza 
grosse Zahl konnte der Lehrer nicht in Ordnung halten. 
Wir kennen nicht die Grenze, welche das Gesetz zog; aber 
diese ist wohl kaum sehr eng gewesen. Aus einer kleinen 
Stadt, Astypaläa, wird eine Geschichte von einem griechischen 
Simson erzählt, der wahnsinnig wurde, weil ihm der Prei< 
zu Olympia entgangen war. Nach seiner Heimkehr ging er 
in eine Schulstube und stürzte die Säule um, welche die Decke 
des Zimmers trug, so dass alle Knaben unter den Ruinen 
begraben wurden. Hier wird die Zahl der Knaben auf 6o 
angegeben, ohne dass dies als eine ungewöhnlich grosse Zahl 
bezeichnet wird^). 

Es wird uns berichtet, dass in Rom ein Freigelassener 
mit Namen Sp. Carvilius, vermuthlich zwischen dem ersten 
und zweiten punischen Kriege, die erste Leseschule (ludns 
literarius) eröffnet habe'). Aber die Sache ist ohne Zweifel 
nur die, dass er der erste Lehrer war, dessen Namen man 
später kannte. Wir dürfen annehmen, dass es lange vor 
dieser Zeit Schulen in Rom gab, nicht so sehr auf Grund 
der halbmythischen Erzählungen von der Virginia, in welche 
der Decemvir Appius Claudius sich verliebte, als sie in die 
Schule ging, oder von dem verräthischen Schulmeister in 
Falerii, der die ihm anvertrauten Kinder dem Feinde übei^ 
lieferte^), als vielmehr auf Grund der Thatsache, dass Rom 
über 200 Jahre früher geschriebene Gesetze hatte. 

Wir dürfen jedoch, zum Mindesten in der älteren Zeit, 
nicht an wohleingerichtete SchuUocale denken. Eine Stelle, 
wo die nöthigen Bänke oder Stühle^) aufgestellt werden 

^) Aeschin. Timorch. 9. 

2) Pausan. VI, 9, 8. 

3) Plutarch. Quaest. Rom. 69. 

4) Livius. 111, 44. Dionys. Halic. XI, 28. Liv. V, 27. 

&) ßd^pa, Plat. ProUg. p. 325 E.; sella, Plaut Bacchid. 429. 
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konnten, war Alles, was man bedurfte. Oft sassen der Leh- 
rer und seine Knaben auf den nackten Steinen, auf Markt- 
plätzen und Strassen, und mussten mitten unter allem Lärm 
und Geräusch, das hier Statt fand^ lesen. Es ist bekannt, 
dass der syrakusische Tyrann Dionysios nach seiner Ver- 
treibung vom Throne auf der Strasse in Korinth sass und 
Schule hielt; aber dies ist nur ein Beispiel von vielen^). 
Man war oft froh, wenn man ein Dach über dem Kopfe in 
einer Bude, oder einer offenen Säulenhalle bekommen konnte* 
Der später sehr berühmte Grammatiker Crassitius lehrte an- 
fangs in einer Pergula, und ein bekanntes pompeianisches 
Gemälde zeigt uns ein solches Local, wo fleissige Schüler 
unter den Säulen lesen, während ein widerspenstiger Junge 
entkleidet und aufgehoben Schläge bekommt^). Von elegant 
ausgestatteten Localen war bei diesen Elementarschulen nie 
die Rede. Erst auf einer höheren Stufe des Unterrichts 
traten solche Forderungen hervor. Wir lesen von einem 
Musiklehrer, der Statuen des Apollo und der Minerva in 
seiner Schule stehen hatte 3), und es würde uns nicht wun- 
dern, etwas Aehnliches bei den noch angesehenem Gram- 
matikern und Bhetoren zu finden. 

Der Schullehrer wurde auf griechisch ypaiiiiarodcdd-- 
(fxalog oder ypcifi/iaTean^g^) genannt. Die Römer nannten ihn 



^) Justin. XXI, 5: (Dionysius) novissime ludi magistrum pro- 
fessDs pueros in trivio docebat. Arat. IL p. 458, Buhle: Aid^to 
ämifjLov^ og ku TtsTpTjtri xä^y^Tai Fapyapiwv naieiv ßijra xal äXfpa 
Uyatv, Die Chrya. 20, p. 291. 23 Dind. ol r&v ypafifiaTtov dt- 
^äaxaXot fierd tü»v icaidwv iv ratg ödotg xä^TjUTaij xal obdkv abtotq 
iftnodwv ioTtv iif ToaouTift itAi^^st roö dtddtrxeiv re xal pLau^dveiv. 

^) Liv. III, 44: taberna. Sueton. Gram. 18. Das pomp. Ge- 
mälde, Jahn in Abhdl. d. sächs. Gesellsch. Y, 4. Taf. 1, 3. 

«) Athen. VIII, 41, p. 348. 

*) Suidas 1, p. 494. Mehr bei Hermann, Privatalter thümer 36, 7. 
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in der älteren Zeit litterator^); aber in dem goldenen Zeit- 
alter der Literatur kam dies Wort aus dem Gebrauche, und 
man bediente sich des griechischen Wortes grammatista oder 
man nannte ihn blos ludi magister. Der blosse Buchstaben- 
lehrer wurde in der späteren Zeit als litterator von dem 
Sprachlehrer oder Grammatiker unterschieden^). 

Ein solcher Schullehrer ist eine nothwendige, aber nicht 
eine angesehene Person. Selbst Plato fand, dass die Bürger 
des eigenen Staates für diese Arbeit zu gut wären, und 
meinte, man mtlsste einige von den im Staate wohnhaften 
Fremden dazu miethen'). Demosthenes lässt den Aeschines 
als etwas wenig Ehrenvolles hören, dass sein Vater und er 
selbst Schullehrer gewesen^), u. s. w. Es waren gewöhnlich 
Leute aus den niedrigsten Yolksklassen, oft Sklaven oder 
Freigelassene. Man nahm nämlich an, dass jeder, der selbst 
lesen und schreiben könne, auch die Fähigkeit besitze. Andere 
die Buchstaben zu lehren. Der Schulmeister ist aber nicht 
blos wenig angesehen, sondern er wird auch schlecht be- 
lohnt^). Jeden Monatstag sollte er seine Bezahlung haben, 
in Griechenland am letzten Tage im Monat, in Rom an den 
Idus^); aber hatte ein Knabe einen Monat versäumt, so 
wurde ftlr diesen im Allgemeinen nichts bezahlt, und es fan- 
den sich geizige Eltern, die mit Freuden eine solche Ge- 
legenheit ergriffen, um das Geld zu sparen^). Für die Ferien- 



1) Sueton. Gram. 4. 

S) Apalei. Florid. lY, 20. 

«) Plat, Leg. VII, p. 804 D. 

i) Demosth. ir. napoKsaß. 281. n, toö üt^^vou 265. Vgl. 
Die Ghrys. 7, p. 134, 17 sq. Dindorf. 

5) Diog. Laert. X, 4: ypdßfAaxa didd^nmv htirpoö riwdc p(- 
iH^piou, 

«) Lukian, Hermotim. 80. Horat. Sat. I; 6, 75. 

7) Theophr. Char. SO. 



— 103 - 

zeit bezahlte man auch nicht, und man hatte wenigstens vier 
Monate Sommerferien, so dass man nur für acht Monate zu 
bezahlen brauchte^). Der armselige Lohn musste daher durch 
freiwillige Gaben und Festgeschenke vergrössert werden. In 
Rom hören wir von Einschreibegeld, Minerval, sprechen, wel- 
ches beim Eintritt in die Schule bezahlt wurde, an dem Feste 
der Minerva, Quinquatrus (dem 19. März), nach welchem das 
Schuljahr seinen Anfang nahm^). Wir hören von Neigahrs- 
gaben (strenae) und Opfern (sportulae) in Veranlassung der 
SatamaHen und anderer Fest- und Feiertage, z. B. Septi- 
moDtium und Gara cognatorum^). 

Eine bestimmte Angabe über die Höhe des gewöhnlichen 
Schulgeldes haben wir erst seit dem Ausgange des Alterthums. 
Kaiser Diocletian fand sich im Jahre 301 durch die allge- 
meinen Klagen über die Theuerung der Zeit veranlasst, eine 
Verordnung ergehen zu lassen, welche eine bestimmte Taxe 
fär jede Waare und einen bestimmten Preis für gewisse 
Leistungen festsetzte, die man nicht überschreiten dürfte. 
Wir sehen da, dass ein Buchstabenlehrer (magister institutor 
literarum) nicht mehr als 50 Denare im Monat für jeden 
Knaben fordern durfte. Der Denar ist aber nicht die be- 



1) Horat. 1. ]. : Ibant octoDis referentes Idibus aera. Die Ferien 
gingen im AlIgemeineD vom 15. Juni bis zum 15. Octob.; atier es 
gab eifrige Lehrer, die sie nicht so früh anfangen lassen wollten, 
z.B. der, den Martial X, 62 anredet: Ludi magister, parce sim- 
plici tnrbae . . Albae leone flammeo calent luces tostamque fer- 
vens Julius coquit messem . . Lora, ferulaeque tristes, seeptra 
paedagogorura , Gessent et idus dormiant in Ootobres; Aestate 
poeri si valent, satis discunt. 

2) Varro R* R. III, 2: Minerval. Ovid. Fast. III, 830 über 
das Qninquatrusfest : Nee vos, turba fere censu fraudata, magistri 
spemite; discipulos attrahit illa no?os. 

3) TertuUian. de idolatr. 10. Hieronym. Gomm. in £p. ad 
£phe8. 6. 
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kannte silberne Münze früherer Zeiten, sondern ein Kupfer- 
stück, das höchstens auf 4 oder 5 Pfennige angesetzt werden 
darf. Der Rechenlehrer und der Schreiblehrer (calculator 
und notarius) hatte dagegen Erlaubniss 76 Denare im Monat 
zu verlangen y und die Sprach- und Stillehrer (grammaticus 
graecus und latinus) sogar 200^). Um den armen Elementar- 
lehrem zu helfen, wurde hie und da bestimmt, dass sie von 
drückenden Abgaben frei sein sollten, wie in den Satzungen 
für die portugisischen Bergwerke zu Yipascum aus dem ersten 
Jahrh. n. Chr.^); aber die bedeutenden Immunitäten, die den 
höher gestellten Lehrern durch kaiserliche Verordnungen zu- 
gesichert wurden, galten nicht für jene ; sie werden höchstens 
der Milde und Schonung der Oberbehörden empfohlen. 

Wenden wir den Blick von den Lehrern auf die Schüleri 
so ist der Anblick nicht erfreulicher. Man war nicht ganz 
blind daftlr, dass das Kind am Besten durch Güte gewonnen 
werden könne; Plato hatte es empfohlen, den Kindern die 
Wissenschaft spielend beizubringen'); wir hören auch davon 
sprechen, dass man ihnen ausgeschnittene Buchstaben gegeben 
habe, um damit zu spielen, damit sie, ohne es zu merken, 
die Figuren derselben kennen lernten^); nicht davon zu 
sprechen, dass man bisweilen durch Kuchen und Zuckerwerk 
sie zum Lernen anzureizen suchte ^) ; aber dies gilt jedenfalls 
nur für den allerersten Anfang; der Regel nach wird der 



1) S. Mommsen iDas Edict Diocletiaosc, in den Berichten 
der Sachs. Gesellsch. d. Wissensch. 1851, S 21. 

2) Ephemeris epigraphica III p. 185. 

3) Fiat. Leg VII, 819 B. 
«) QuintU. I, 1, 26. 

&) Horat. Sät. I, 1, 25: ut pueris cum dant crustula blaodi 
doctores, elementa ?elint ut discere prima. Aehnliche SteUen 
von Hieronymas und Salvian fahrt Marquardt, Handbuch der 
römischen Alterthümer V, 1 S. 96 an. 
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Unterricht mit der grössten Strenge betrieben, und Schläge 
sind im Allgemeinen das Mittel ihn zu fördern. Wir haben 
dies schon bei der Erziehung erwähnt; Mr den Unterricht 
gilt es nicht weniger. »Mit Sorgen ist die Gelehrsamkeit 
verbunden,« sagte Aristoteles^). Ernste Philosophen, wie 
Chrysippus, meinten, Schläge könnten nicht entbehrt werden, 
und die ganze alte Literatur spricht von der barbarischen 
Strenge der Schulmeister^). Das Rohr (ferula) und der Rie- 
men (scutica) waren gewöhnliche Züchtigungsmittel. Sie wur- 
den sowohl in Knaben- wie Mädchenschulen, in den Elemen- 
tarschulen, wie in den höheren Schulen angewandt. Ein 
oben erwähntes pompejanisches Gemälde giebt uns eine an- 
schauliche Vorstellung von einer solchen Execution in der 
Schule. Horazens Lehrer, der angesehene Orbilius, wird als 
eÜ zum Schlagen geneigter (plagosus)^) Mann bezeichnet« 
Die Eltern beklagten sich; aber er wies die Klagen in einem 
Buche zurück, welches er über all die Unannehmlichkeiten 
schrieb, die ein Schullehrer ertragen müsse, Uepca^yr/g, Im 
ersten Jahrhundert nach Chr. hören wir zwar die angesehen- 
sten Stinmien gegen ein solches System sich erheben und 
von Gordianus dem Jüngeren lesen wir, dass er so weich- 
herzig war, dass ihm die Thränen in die Augen kamen, so 
oft Jemand in der Schule geprügelt wurde ^); aber darum 
wurde die Methode natürlich nicht geändert. Martial klagt 



1) Aristot. Polit. VIII, 4. fisrd Aum^g ij ßd^ijeiq. 

3) Aristoph. Nubes 972. Plant. Bacch. 430: si unam pecca- 
visses syllabam, fieret corium tarn macnlosum, quam est nutricis 
paUiom. Die Chrys. 15 p. 264, 22 Dind. Lukian Nigrin. 27. 

3) Horat. Ep. II, 1, 70. SuetoD. Gram. 9 führt einen Vers des 
Domitius Marsus an: si quos Orbilius ferula scuticaque cecidit. 

^) Seneca Clem. I, 16. Quintil. I, 3, 14: Caedi discipulos, 
qoamquam et receptum sit, et Chrysippus non improbat, minima 
velim. Pltttarch. Educ. puer. 12. Gapitolin. Gordian. 18. 
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oft über das abscheuliche Schreien und Prügeln der Schul- 
meister i), und noch Ausonius spricht von den Schli&gen, die 
Yotk der Schule her ertönten^). Vom Alterthum ging die 
Unsitte ins Mittelalter ttber, und erst in unserer Zeit sind 
humanere Prinzipien zur Geltung gekommen. 

Wir haben schon oben erwähnt, dass der Schulunterricht 
ganze vier Monate im Sommer ruhete. Andere Pausen boten 
die grossen Feste dar. In Athen war der grösste Theil des 
Monates Anthesterion') auf diese Weise eine freie Zeit In 
Rom k&nnen wir auf gleiche Weise die Satumalia, Quinqua- 
trus» Caristia, Septimontium und die Calendae Januariae 
nennen^); aber in Kom war auch jeder achte Tag ein Kühe- 
tag^), der die Knaben und die Lehrer nach dem sklavischen 
Schulleben erquickte. An den übrigen Tagen sah man die 
Knaben jeden Morgen früh in die Schule wandern, begleüpt 
von den Pädagogen, welche ihre Bücher und Tafeln tiXr sie 
trugen. In reichen Häusern, wo die Dienerschaft gross war, 
begnügte man sich nicht mit der Begleitung des Pädagogen; 
um die Schultasche (capsa) zu tragen, musste man einen 
eigenen Sklaven (capsarius)^) haben, während andererseits 
die Kinder weniger wohlhabender Leute ihren Beutel und 
ihre Tafel, auf dem einen Arm hangend^), selbst trugen. 

Die ersten Anfangsgründe (rä npwra avoi^eta^ prima 
literarum elementa oder rudimenta), welche diese Schulen 



1) Martial. Y, 84, 2. IX, 69. X, 62. 

3) AusoD. Idyl. 4, 24 : Quamvis schola verbere malte increpat. 

3) Theophr. Char. 30. 

4) Plin. £p. VIII, 7, 1. Horat. 11, 2, 197. Tertullian. de 
idolatr. 10. 

ft) Varro beim Nonius v. lusus p. 133. 
<>) Sueton. Nero 36 : Constat, quosdam cum paedagogis et cap- 
sariis uno prandio pariter necatos. Vgl Jufenal 10, 117. 
7) Hoiat sat. I, 6, 74. 
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nüttheilen sollten, bestanden in Lesen, Schreiben und Bech- 
nen^). Im Allgemeinen ertheilte ein Lehrer den ganzen 
' Unterricht Er hatte höchstens einen Hülfslehrer (bnoStddff" 
xalog) an seiner Seite ^). Nur in den grösseren Schulen und 
in der späteren Zeit hören wir von eigenen Schreib- und 
Rechenlehrern (notarii und calculatores)'). 

Lesen lernten die Kinder beinahe auf dieselbe Weise, 
wie heut zu Tage. Der Bhetor Dionysios von Halikamass 
hat zweimal eine umständliche und beinahe mit denselben 
Worten wiederholte Schilderung des Verfahrens mitgetheilt*). 
»Zuerst, c sagt er, »lernen wir die Namen der Buchstaben, 
demnächst ihre Gestalt und ihre Bedeutung, darauf die Sil- 
ben und ihre Eigenschaften, d. h. ihre Betonung und rich- 
tige Aussprache, ihre Arten und ihre Biegungen. Wenn wir 
dies gelernt haben, fangen wir an zu lesen und zu schreiben 
Silbe f&r Silbe und im Anfange langsam; aber im Laufe der 
Zeit, wenn wir die nöthige Sicherheit erlangt haben, thun 
wir dies leicht und schnell.« Quintilian bemerkt dagegen, 
es sei eine unnütze Zeitverschwendung, die Kinder die Namen 
und die Folge der Buchstaben lernen zu lassen, ehe sie ler- 
nen, wie sie aussehen^), und hierin werden wir ihm unzweifel- 
haft Becht geben. Das Buchstabiren sehen wir anschaulich 



^) Augustin. Gonfess. 1, 13 : illas pnmas, ubi legere et scribere 
et numerare discimus. Gapitolin. Vit. Pertin. 1. Apulei. Florid. 20. 
Qoiotil. I, 4, 1. 

3) Cic. ad Farn. IX, 18. 

3) Martial X, 62. 4. Edictum Diocletiani 1. 1. 

^) Dionys. Halle, de compositione verborum c. 26 am Schlass 
und de admirabili vi dicendi in Demosthene 52. Becker hat im 
Gharikles I S. 49 herausgebracht, dass schon die Alten die im 
vorigen Jahrhunderte erfundene Silben methode gebraucht haben 
sollen. Es steht gerade das Gegentheil davon da. 

^) Quintilian I, 1, 24 sq. 
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gemacht in einem sonderbaren Fragmente einer Tragödie 
des Eallias, welche den Namen rpafiimrexij rpaYwdea^) f&hrte. 
Die Buchstaben werden zuerst in der Ordnung des Alpha- 
betes vorgeführt, demnächst werden sie zu Silben zusammen- 
gesetzt, b a lautet ba, b e lautet be {ß^ra ähpa ßa^ ßjjra 
et ßet) u. s. w. Aehnliche Alphabete und Silbenttbungen be- 
gegnen uns auf alten Monumenten, auf einem Ziegelstein aus 
Attika, auf verschiedenen kleinen Thonflascheu aus Italien, 
an der Wand einer etrurischen Grabkammer, ja selbst auf 
Mauern in Pompeji*). 

Von den Buchstaben ging man also zu den Silben, von 
den Silben zu den Wörtern, von da zu ganzen Sätzen über. 
Auch Quintilian warnt ernstlich vor der Eilfertigkeit auf 
dieser Wanderung, und erlaubt nicht, dass man in dem Un- 
terrichte weiter gehe, ehe man sicher sei, dass das Kind das, 
was man vor hat, vollständig wisse. »Es ist unglaublich,« 
sagt er, »wie sehr das Lesen durch zu grosse Eile verzögeit 
wird. Wenn der Knabe schneller lesen soll, als er kann, 
so fängt er an sich zu bedenken, stille zu stehen, und wenn 
er dann fehlt greift, verliert er sogar das Vertrauen zu dem, 
was er schon weiss. Das Lesen muss zuerst und vor Allem 
sicher sein; lass es auch eine Zeit lang langsam gehen; die 
Geschwindigkeit kommt mit der Uebung. Man kann leicht 
die allgemeine Regel lernen, beim Lesen nach der rechten 
Seite und vorwärts zu sehen; aber es kommt auf die Uebung 
an, ob man im Stande ist, auf das Nächste zu sehen, während 

1) Athen. X, 74 p. 453 D. Welcker im Rheinischen Museum 
I (1883) 8. 137 ff. 

3) Gerhard, Archäolog. Anzeiger 1863 S. 92*. Franz, Elemente 
Epigraphices Graecae p. 22. Lepsias, Annali d. Instituto VIll, 
p. 199 Tay. G. Mommsen, Unteritalische Dialecte Taf. 1, 13—15. 
Sante Bartoli, Grotte di Roma, Appeudice Tav. XI. Zangemeister 
im Corp. Inscript. Latin. IV p. 164. 
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man das Erste ausspricht, und die Aufmerksamkeit zu theilen, 
so dass die Stimme das Eine thut und die Augen das An- 
dere^).« Eben so nachdrücklich fordert er, dass die Kinder 
sogleich eine deutliche Aussprache erhalten, und empfiehlt 
nach dem Beispiele der Griechen Sprechübungen mit schwie- 
rigen und holperigen Buchstabenverbindungen ^). 

Im Allgemeinen benutzte man Verse zu den ersten Lese- 
übungen ^). Der gebundene Stil schien das Gelesene dem 
Gedächtnisse fester einzuprägen und dadurch die Arbeit zu 
erleichtern. Bei den Griechen war es wohl Homer, dessen 
man sich beständig bediente; die Römer benutzten, was sie 
am leichtesten erhalten konnten, selbst den alten Livius An- 
dronicus^). Wenn Horaz sich denkt, dass seine Gedichte viel- 
leicht kein Glück in Rom machen würden, so weissagt er ihnen 
als ihr letztes Schicksal, dass sie zu Leseübungen in der 
einen oder anderen fernen Landstadt würden benutzt werden^). 

Sobald das Kind lesen konnte, musste es auch schreiben 
lernen. Man schrieb gewöhnlich auf Wachstafeln mit Metall- 
griffehi. Der Lehrer zog Striche für den Schüler, schrieb 
ihm die Buchstaben vor und hielt ihm Anfangs die Hand, 
am ihn zu lehren die richtigen Zügen zu machen^). Zu Quin- 
tiHans Zeit versuchte man diesem Halten der Hand dadurch 
zu entgehen, dass man die Buchstaben in hölzerne Tafeln 



1) Quintil. I, 1, 32 sq. 

») Quintil. I, 1, 37. 

3) Horat. £p. II, 1, 126: Os tenemm pneri balbumque poäta 
fignrat 

*) Horat. £p. II, 1, 69. Späterhin natürlicherweise Virgil, 
Horaz und andere Glassiker, s. Juvenal 7, 226 sq. 

&) Horat. Ep. I, 20, 17. 

^) Flato, Protagor. 326 D. : ol ypafifiaTwral roiq ß-^nto detvolg 
Tpd^etv Twv naidtov öno^päipayreg ypaßfiä^ rj ypa^di, Quintil. 
V, 14, 31: praeiormatas infantibus literas. Senec. £p. 94, 61. 
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einschnitt, wo dann der Schüler selbst sich daran gewöhnen 
mnsste, die Hand in den eingeschnittenen Furchen za be- 
wegen^), ein Versuch, der kaum eine besondere Bedeutung 
gehabt haben kann. Später geht man auf zusammenhängende 
Vorschriften über*) und giebt zuerst einzelne Wörter, dann 
ganze Sätze, und hier, eben so wie beim Lesen, nicht Prosa, 
sondern Verse. In der ägyptischen Sammlung des Herrn 
Abbot zu New York finden sich fünf oder sechs kleine Wachs- 
tafeln, wovon die eine die Vorschrift eines Schulmeisters, die 
anderen die Nachahmungen der Schüler zu enthalten scheinen. 
Das Geschriebene ist ein Fragment von drei Versen, wahr- 
scheinlich des Menander. Auf einer anderen grösseren Tafel 
von hartem, sorgfältig geglättetem Holze waren ähnliche 
Hebungen mit Feder und Tinte geschrieben, erst die Vor- 
schrift des Lehrers, dann drei bis vier Copien eines Schülers. 
Auch hier lesen wir zwei iambische Trimeter Menandrischer 
Art'). Quintilian giebt den Rath, bei der Wahl der Wörter 
sich nicht an die gewöhnlichen, in der alltäglichen Sprache 
vorkommenden Ausdrücke zu halten, sondern die Gelegenheit 
2U benutzen, um die Kinder mit seltenen und mehr alterthüm* 
liehen Wörtern bekannt zu machen, damit man dann später, 
wenn sie beim Lesen vorkommen, nicht die Zeit zu ihrer 
Erklärung zu verwenden brauche. Was die Wahl der Verse 
betreffe, so müsse man natürlich inhaltreiche Denksprüche 
wählen, welche würdige Ermahnungen und nützliche Lebens- 
regeln enthielten. Diese Sätze auf den Vorschriften haften, 
meint er, bis zum Alter fest im Gedächtniss, und haben selbst 
auf die Bildung des Characters einen heilsamen Einfluss^). 

1) QuintiL h h 27. 

*) Senec. £p. 94, 61: deinde imitari iubentor proposita et 
ad lila reformare ehirogn^iuD. 

<) S. Welcker im Rhein. Mos. N. F. XV, S. 165 ff. 
^) QuintU. I, 1, 86iq. ... »nsque ad mores proficiet.c 
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Das Ziel Air den SchreibuQterricht war nicht sehr hoch 
gesteckt. Plato meint, es sei genug leserlich schreiben zu 
können; Schnelligkeit oder Schönheit der Schrift solle man 
nicht verlangen, wenn sie nicht von selbst kämen ^). Und 
dies war lange Zeit die allgemeine Anschauung; war man 
nicht selbst Meister im Schreiben, so hatte man ja Sklaven, 
denen man dictiren konnte. Quintilian meint jedoch, dass es 
selbst für einen Gentleman nicht unwichtig sei, gut und schnell 
schreiben zu können^): »Eine langsame Hand hält 'den Ge- 
danken auf, eine undeutliche hindert das Yerständniss.c Er 
macht aufmerksam darauf, dass es gut sei, von der Unbequem- 
lichkeit des Dictirens frei sein zu können, und dass es be- 
sonders bei heimlichen und vertrauten Briefen von Wichtig- 
keit sei, wenn Einer selbst ordentlich schreiben könne. Schon 
für die Schule sei dies von Bedeutung, da ein grosser Thcil 
der Wissenschaft durch Dictate mitgetheilt werde. Daher 
lernten die Kinder in der späteren Zeit wohl auch sich der 
Abkürzungen (notae) bedienen. Die Alten waren in dem 
Gebrauch solcher Zeichen sehr weit gekommen; auch sie 
hatten Stenographen, die vollständig einem mündlichen Vor- 
tri^ folgen konnten^); aber diese Fertigkeit in ihrer ganzen 
Ausdehnung liegt ausserhalb des allgemeinen Schulunterrichts; 
da muss man sich auf eine kleinere Anzahl der am häufigsten 
vorkommenden Abkürzungen beschränkt haben^). Diese Ab- 
kürzungen sind auch nicht der Grund, weshalb der Schreib- 



1) Plato, Leg. VII, p. 810 B. 

^ Quintil. I, 1, 28 : Non est aliena res, quae fere ab honestis 
negligli solet, cura bene et velociter. scribendL 

3) S. Kopp, Tachygraphia veterum. Bemhardy, Grundriss der 
römisdien Literatur § 14. Anmerk. 50. 

^) Vgl. Valerins Probus de notis, herausgegeben von Momm- 
ten, in den Berichten der sächs. Gesellsoh. der Wissensch. 1853 
8. 91 ff. 
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lehrer bei den Römern Notarius^) genannt wird; das Verbum 
notare wird geradezu vom Schreibunterrichte gebraucht'). — 
In der römischen Eaiserzeit legte man nicht geringeren Werth 
darauf schön, als schnell zu schreiben. Ja, in Theodosius 
dem Zweiten haben wir sogar einen Kaiser, der stolz auf 
diese Fertigkeit war, und den Namen »Schönschreiber» erhielt 
Der Rechenunterricht wurde natürlicherweise ganz prak- 
tisch betrieben. Plato räth auch diesem dadurch den Schein 
eines Spieles zu geben, dass man Gegenstände aus dem wirk- 
lichen Leben, Aepfel, Kränze u. s. w. benutze 3). Die ein- 
fachste Weise den abstracten Zahlbegriff zu veranschaulichen 
ist die, an den Fingern zu zählen^). Es ist ein Gestus, der 
von selbst die lebendige Rede begleitet. Er wurde nicht 
blos von dem grossen Haufen im täglichen Leben gebraucht 
wie es noch bis auf diesen Tag in Italien und Griechenland 
geschieht, sondern auch noch von dem Redner in dem feier- 
lichen Vortrage, und das Publicum lachte über jede ün- 
genauigkeit oder Unsicherheit darin ^). Die Zahl der Finger 
ist freilich nur fünf oder zwei Mal fünf, aber man kann ihnen 
nach Belieben einen grösseren oder geringeren Werth bei- 
legen, und sie nicht blos für Einer, sondern auch für Zehner^ 



1) Siehe oben S. 104. 

') Sueton. Aug. 64: Nepotes et literas et notare aliaque m- 
dimenta per se plerumque docoit, ac nihil aeque.elaboravit, quam 
nt imitarentnr chirographum snum. 

3) Plato. Leg. VII, p. 819 B. 

^) im daxTuXmv 4füßßäAXe<rßat , Herodot VI, 63. Auch nsfi- 

6) Qaintil. I, 10, 35. Woran Saeton Clandins 21 bei dem 
Claudius Anstoss nimmt, war nicht, dass er seine Rede mit Finger- 
bewegung begleitete, sondern dass er, gleich wie der gemeine 
Haufe, 80 genau sein Ange auf die Ausbezahlnng der Goldmünzen 
an die Sieger richtete. Vgl. Cic. ad Attic. V, 21, 13. 
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Hunderte^) u. s. w. gelten lassen; man kann dem gebogenen 
Finger eine andere Bedentong geben, als dem ausgestreckten; 
noch bei den spätesten Schriftstellern des Alterthums lesen 
wir von den Wacherem, dass Biegungen der Finger die Be- 
rechnungen ändern^. Auf ähnliche Weise benutzte man von 
alter Zeit her kleine Steine ((p^oe, calculi), und hier brachte 
man ein festeres und vollständigeres System zu Stande, indem 
sie je nach ihrem verschiedenen Platze einen verschiedenen 
Werth erhielten. Man legte sie dabei auf ein Brett oder 
einen Tisch {dßdxeov, abacus), wo bestimmte Reihen für die 
Einer, Zehner, Hunderte u. s. w. abgetheilt waren. Wurden 
die Steine von ihrem bestimmten Platze verrückt, oder wur- 
den sie durcheinander geworden (fopäv^ conturbare), so war 
keine Rechnung mehr möglich, es sei denn, dass man von 
vorne anfing. Das Rechenbrett und die Rechensteine sind 
eine alte Erfindung. Die Griechen legten sie dem Pythago- 
ras bei'); aber sie ist ohne Zweifel älter. Herodot fand sie 
in Aegypten ebensowohl wie in Griechenland^), und schon 
Selon soll die Stellung der Hofleute mit den Steinen auf 
dem Rechenbrette verglichen haben; den König, sagt er, 
lassen sie bald für 1, bald für 1000 gelten^). Mit solchen 
Steinen rechnete man in den Schulen, und im täglichen 



1) Flntarch. Regum Apophth. p. 174 c. (Orontes). Lokian. 
Kataplos 17. 

<) Apalei. Apolog. 89: Si triginta annos pro decem dixisses, 
posses videri compatationes gestis errasse, quos circulare debneris 
digitos aperuisse. Alkiphron 1, 26, 8: ol nnpl rag ^^os xal 
daxröXwv xdß(p%tq äkivdoußtvot, Anthol. 1, 84. 

') Becker -Marquardt, Handbuch der römischen AlterthtLmer 
V, 1 8. l04flF. 

^) Herodot. II, 36. 

*) Diog. Laert. 1, 69. Vgl. Polyb. V, 26, 3. 

J. L. Ussing. 8 
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Leben war es die allgemeine Rechnungsweise ^) , gleich wie 
sich unsere Vorväter noch vor zweihundert Jahren der Reeben- 
Pfennige bedienten. Auf einer berühmten Vase von Canosa, 
auf welcher König Darins dargestellt wird, wie er auf den 
Rath der Perser hört, Hellas mit Krieg zu überziehen, sehen 
wir einen solchen Rechentisch abgebildet Die bezwungenen 
Länder bringen ihren schuldigen Tribut, und der Schatzmeister 
sitzt und nimmt ihn in Empfang. In der linken Hand hält 
er sein Schatzungsbuch, eine kleine gefaltete Tafel, auf deren 
aufgeschlagener Seite wir TAAANTA H^ d. i. 100 Talente 
lesen; mit der rechten Hand bewegt er die Steine auf dem 
Rechenbrette, wo die verschiedenen Werthplätze angegeben 
werden durch die Zahlzeichen M>mAn(HO<:T, d. i. 
10000, 1000, 100, 10, 5, 1. Drachme, 1, Vs, V* Obole*>. 
— Ein anderes Monument sdieint einen sehr werthroUen 
Beitrag zur Veranschaulichung dieser Rechenweisen zu lie- 
fern. Es ist eine grose Marmorplatte von Salamis, die jetzt 
in Athen, aufbewahrt wird. Auf der einen Hälfte finden wir 
11, auf der anderen 5 Striche und auf den drei Seiten Zahlen- 
bezeichnungen, ebenso wie auf der erwähnten Vasenzeidmung, 
1 Talent, 5000, 1000, 500, 50, 10, 5, 1 Drachme, 1, Vt, V4 

1) Aristot. Vesp. 666. Theophr. Ghar. 14, 1: iayurd/aifoq 
ratg i/r^^otq xat xe^äXatov noe^aag. 24, 3 a. a. a. St. Man sagte 
f/nj^i^stv, eben so wie man n9findCe<rSai sagte. 

<) Die Vase ist herausgegeben in G<^rhard8 Denkmäler nnd 
Forschungen 1867» Nr. 103—4, mit Text von Welcher, wortgetrea 
wiederholt in seinen Alten Denkmälern V, S. 348 ff. Mit Rück- 
siebt auf den behandelten Gegenstand begeht er den Fehler <iie 
Recheui^teiue als Goldstücke zu betrachten, und über die Zahl- 
aeichen wagt er es gar nicht sich .su äussern, obgleich, sie schon 
in den Denkm. und Forsch. 1857 S 59 ff. von Ascherson vollständig 
erklärt sind, wozu ich nur hinzufügen will, dass die Beaeichnong 
für 1 Drachme von dem Zeichner offenbar vergessen worden ist 
Eine grössere Abbildung Monum. d. Instit. d. G. a. IX tav. L—LI. 
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Obole and 1 Chalkus oder Vs Obole. Aber mr müssen ge- 
stehen, dass wir uns keine Vorstellung von dem wirklichen 
Gebrauche dieses Steines bilden können ; wir sehen nur, dass 
es etwas ist, was mit einem Rechenbrette Aehnlichkeit hat^). 

Wir wundern uns bisweilen darüber, dass die Alten so 
fertig rechnen konnten, ungeachtet ihnen die Erleichterungen 
fehlten, welche das arabische Ziffersystem uns gewährt. Aber 
der Grund liegt einerseits darin, dass sie im Kopfrechnen 
mehr geübt wurden, andrerseits ist der Unterschied in der 
Zahlenbezeichnung in Wirklichkeit nicht gross. Wenn die 
Griechen p fiyj schrieben und wir 148 schreiben, so ist es 
im Grunde dieselbe Bezeichnungsweise. Aber wenn wir auf 
der Tafel rechnen, fangen wir von den Einern und von der 
rechten Seite an, wie es nach dem Zeugnisse des Herodot 
auch die Aegypter thaten; die Griechen dagegen fingen von 
der linken Seite oder mit der höchsten Zahl an, wie wir es auch 
heut zu Tage bei dem Kopfrechnen am bequemsten finden. 

Etwas beschwerlicher scheint die Zahlbezeichnung der 
Römer mit Einem, Fünfern, Zehnern u. s. w., wonach 148 
CXXXXYin geschrieben wird; aber auch nach dieser Be- 
zeichnungsweise verstand man das Rechenbrett ganz sinn- 
reich einzurichten. Es sind noch ein paar römische abaci 
erhalten, die durch einen eigenen Mechanismus den Vortheil 
gewähren, dass die losen Steine nicht unter einander gewor- 
fen werden können, wodurch leicht eine Unordnung in der 
Rechnung entstände^). Es sind Metallplatten mit einge- 
schnittenen Spalten, worin nicht Steine, sondern Bricken oder 



1) S. Rangab^ in Revue archeologiqae III, 1. p. 295 ff. und 
Antiquites Helleniques II , p. 590ff. pl. XIX. Mit Rücksicht auf 
das richtige Verständniss der Zahlzeichen s. Böckh in Gerhards 
archäologischer Zeitung 1847. S. 44. 

3) Becker -Marquardt, Handb. V, I S. 100 ff. Revue arch^ 
logique III, 1 p. 401. 

8* 
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Knöpfe gesetzt werden, die nicht ausfallen können. Diese 
werden vorwärts nnd rückwärts bewegt^), je nachdem man 
sie in der Rechnung benutzen will oder nicht Da sind sieben 
Spalten, ftir Einer, Zehner, Hunderte, Tausende, Zehntansende, 
Hunderttausende und Millionen, ganz wie wir sieben Ziffern 
brauchen, um 1000000 zu schreiben. In Uebereinstimmung 
mit der römischen Zahlbezeichnung ist jede Spalte in zwei ge- 
theilt, eine kürzere mit einer Bricke, welche die Fünfe bezeich- 
net, eine längere mit vier, um die Einer zu bezeichnen. Auf 
solche Weise kann man mit diesen Bricken Grössen bis zu 
9,000000 bezeichnen, und also auch bis dahin damit rechnen, 
ganz so wie wir es machen. Ausser diesen Spalten finden 
wir noch zwei, worauf die Brüche bezeichnet werden. Hier 
wurde eine Bricke mehr erforderlich ; denn jede Eintheilung 
von Maass, Gewicht und Münze geschah nicht nach dem Deci- 
mal- sondern nach dem Duodecimalsystem; die Drachme hat 
6 Obolen, das As 12 Unzen u. s. w. Im praktischen Lebea 
also bedurfte man einer gewissen Fertigkeit mit Zwölfteln 
zu rechnen. Dies musste der Knabe sowohl in Griechenland 
als in Rom lernen. Wahrscheinlich legte man besonders in 
Rom hierauf Gewicht; wenigstens ärgert sich Horazjin dieser 
wie in anderen Rücksichten über den Materialismus seiner 
Landsleute, und klagt über die langen Bruchrechnungen, wo- 
rin die römischen Knaben eingeübt würden^. 

1) Das ist wohl diutßtlv beim Theophr. Char. 24, mit dem 
Begriffe der Schnelligkeit. 

3) Horat. Ars poöt. 325 sqq. Romani pueri longis rationibas 
assem Discuot in partes ceotnm didocere etc. Marqoardt S. 97 
stellt die Sache auf die Spitze, wenn er sagt, dass das Rechnen 
nach römischen Vorstellungen der wichtigste Gegenstand der Schule 
war; aber noch schlimmer ist sein Missverständniss, wenn er sagt, 
dass Horaz an jener Stelle nur an die Berechnung der Procente 
gedacht habe, welche ein ausgesetztes Kapital einbringen könnte. 



117 — 



IV. 
Die Schule des Grammatikers. 

Es gab wohl zu jeder Zeit Manche, die über diese ersten 
Anfangsgründe nicht hinaus kamen ^); aber jeder, der sein 
Kind ein klein wenig gebildet zu sehen wünschte, liess es 
von der Eleinkinderschule in die höhere Schule des Gram- 
matikers übergehen. In älteren Zeiten war es ein und der- 
selbe Lehrer, der die Kinder lesen lehrte, und der später- 
hin ihnen die Kenntnisse mittheilte, die zur allgemeinen Bil- 
dung erforderlich waren. In einem der unter Piatos Namen 
überlieferten Dialoge, die Nebenbuhler {^AvTepaaTai/\ werden 
wir zu dem Manne hingeführt, der Piatos Lehrer gewesen 
war, »dem Grammatisten Dionysios«, in dessen Schule wir 
die Schüler, halberwachsene Knaben, in einem eifrigen Wort- 
streit über ein astronomisches Problem finden. Aber so wie 
die Literatur wuchs und die Wissenschaften sich nach allen 
Seiten hin erweiterten, verlangte man stets mehr, und wenn 
das Kind lesen, schreiben und rechnen gelernt hatte, pflegte 
es seinen ersten Lehrer zu verlassen und trat dann in eine 
ganz andere Schule unter einen anderen Lehrer. Dieser 
wurde ypo/jL/iarcxog genannt, ein Name, der ursprünglich nur 
einen literarisch gebildeten Mann zeichnet*), der aber eben 



1) Wie der Wurstkrämer in Aristophanes' Rittern Y. 188 : dW 
oödk ßouatxT^v imaraßat, nXijv YpaßßdxatVy xal raura [tivroi xaxd 

9) S. Plat. Bep. III, 402 B. Theaetet. 207 B. Die alten Römer 
übersetzten es richtig mit literator, s. Saeton. Gram. 4. 
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deswegen gebraucht werden kann nm etwas Höheres zu be- 
zeichnen als ypa/i/iareffn^Q; denn nm die Kinder die Buch- 
staben zu lehren, bedurfte es keiner gelehrten Bildung. Als 
technische Benennung ^r den höheren Lehrer gehört der 
Name der alexandrinischen Zeit an^), als die Grammatik 
sich zu einer eignen Wissenschaft erhob; aber Schulen die- 
ser Art müssen schon früher existirt haben. 

Der Grammatiker genoss ein höheres Ansehen, als der 
blosse Buchstabenlehrer, und Diocletians Edict erlaubte ihm 
einen vier Mal so hohen Lohn zu fordern^); aber dennoch 
konnten nur diejenigen, welche eine besondere Geschicklich- 
keit entfalteten, und vornehmlich die, welche sich durch Ge- 
lehrsamkeit auszeichneten, zu den angesehenen Bürgern des 
Staates gerechnet werden. Im Allgemeinen gehörten sie den 
niedrigsten Volksklassen an; besonders in Rom waren es 
entweder Sklaven oder Freigelassene. Mehrere von ihnen 
waren erst Hauslehrer bei einem reichen Manne gewesen, der 
sie zuletzt zum Dank für ihre Dienste freigegeben hatte. Zn 
jeder Zeit fanden sich nämlich Leute, die, wenn sie dazu im 
Stande waren, es vorzogen, ihre Kinder zu Hause unterrich- 
ten zu lassen. Der Gedanke lag nahe, dass das Kind dabei 
nicht so vielen Versuchungen ausgesetzt sein würde'). Es 
giebt ja selbst heut zu Tage Viele, die nicht einsehen, dass 
dies nur Schein sei. Dem Bösen wirkt man nicht durch 
Unbekanntschaft mit demselben entgegen, sondern durch die 
Lust zum Guten und durch eine reiche und kräftige Entwick- 
lung des Geistes. Quintilian untersucht die Frage ausführ- 
lich, ob man den Hauslehrer oder die Schule vorziehen solle. 

1) In Plato*8 Axiochos 366 £ wird er xpinxoq genannt. 

9) S. oben S. 104. 

3) Plin. £p. III, 8, 8 sagt von dem älteren Plinins: Praeeep- 
tores domi habuit, nbi est erroribus modica vel etiam nolla 
materia. 
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Er entscheidet sieh f&r die letzter^, nameatlich aus dem 
Grande, weil man da bessere Lehrer haben kdnne; »denn« 
sagt er, ider gute L^er le§^ Werth anf eine grosse Sohüler- 
zahl und glaubt, dass er einen grösseren Kreis von Zuhörern 
verdiene«^). Seine Worte werden aurch das Beispiel des 
Yerrins Fläccus bestätigt. Dieser Mann hatte zur Zeit des 
Augustus eine angesehene granunatische Schule in Rom. Der 
Kaiser wünschte ihn zum Lehrer fttr die Söhne seiner Toch- 
ter, und bot ihm ein jährliches Honorar von 100,000 Sester- 
tien oder ungefähr 20,000 Mark an; denn bei diesen ange- 
seheneren Lehrern hören wir öfter von einem jährlichen, als 
von einem monatlichen Honorar sprechen. Aber der Gram- 
matiker konnte nicht bewogen werden, seine Schule aufzu- 
geben. Erst als Augustus ihm anbot, mit seiner ganzen 
Schule in den Palast zu ziehen, und nur die Bedingung 
stellte, dass er keine neuen Schüler aufnehmen dürfe, ging 
er auf den Vorschlag ein^). 

Verrius Flaccus liefert uns ein Beispiel, dass die Schule 
sowohl Ansehen, als Yortheil gewähren konnte; Remmius 
Palämon soll sogar 400,000 Sestertien jährlich damit ver- 
dient haben, und von Antonius Gnipho wird erzählt, dass 
er kein bestimmtes Honorar verlangt, sondern es jedem über- 
lassen habe zu geben, was ihm beliebte, und dass er gerade 
deshalb sehr reichlich bezahlt worden sei'). Aber dies sind, 
wie es scheint, Ausnahmen* Die Meisten ernteten mehr Ehre 
als Geld, wie Orbilius, der Lehrer des Horaz, und der Dichter 
Yalerius Cato^), und oft hören wir Klagen über die dürftige 
Lage der Lehrer. »Es giebt nichts«, sagt Juvenal, »wofür 



1) QuinUl. I, 2, 9. 

^) Sueton. Gramm. 17. 

9) Sueton. Gramm. 23 und 7. 

^) Sueton. Gramm. 9 und 11. 
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der Vater weniger ausgeben will, als für den Unterricht seiner 
Söhne ^).c Gering war die Bezahlung; aber sie ward noch 
geringer > wenn der Pädagog and der Buchhalter ihre Pro- 
cente davon haben sol^n; ja, es trat wohl selbst der Fall 
ein, dass gar nichts bezahlt wurde, und dass der Lehrer seine 
Forderung vor dem Richterstuhle geltend machen musste*). 
Doch wenden wir unsere Blicke ab von diesem Zerrbilde 
einer übercultivirten und verderbten Zeit, und kehren wir 
zurück zu dem alten Griechenland, der Wiege der Bildung. 
Lasset uns sehen, was man von Anfang an mit dieser Bildung 
(naeSeea) beabsichtigte, und was man erreichte. Hier muss 
denn zuerst im Gegensatz gegen das, was heut zu Tage oft 
geltend gemacht wird, bemerkt werden, dass der Unterricht 
nicht auf ein einzelnes praktisches Ziel gerichtet war, son- 
dern nur im Allgemeinen nach Ausbildung des Geistes strebte, 
gleich wie die Gynmastik nach Ausbildung des Körpers. Es 
wird als etwas den rohen und ungebildeten Lacedämoniem 
Eigenthümliches bezeichnet, dass sie um des Nutzens willen 
lesen lernten und dies nicht weiter trieben, als insofern sie 
geradezu Gebrauch davon machen konnten'). Der Sklave 
und der Arbeiter müssten lernen, was zu ihrem Gesch&fte 
nöthig sei; flir einen freien und hochsinnigen Mann aber 
gezieme es sich, nicht bloss nach dem zu fragen, was nütz- 
lich sei*). Der grosse Haufe fasste dies natürlich nicht. Je 
weiter der Unterricht getrieben wurde, desto schwieriger war 
es für ihn zu folgen, und namentlich betrachtete er die Mathe- 

1) Juvenal. 7, 187: Res nuUa minoris constabit patri, quam 
filius. 157 sq. Nosse volunt omnes, mercedem solvere nemo. 215 sq. 

9) JuVeual. 7, 218 sqq. 228 sqq. Vgl. Lokian. Hermotim. 9. 

3) Piutarch. Lykurg. 16, 0. ]rpäßfiara ptku oÖv iu^xa t^q 
XP^iai ifia&ov, 

*) Aristot. Polit. VIII, 3: rd C^rtev Kauraxoo rd xP^^t^^ 
fjxtara dpßOTTMt roU fujr€do^6xotg xai rolg iA^tMpotg, 
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matik und ähnliche Lehrgegenstände als eine unnütze Arbeit, 
die weder im privaten, noch im öffentlichen Leben Nutzen 
schafifen könne» ja, die eben so bald wieder vergessen werde, 
als sie gelernt sei, weil sie keine Anwendung im Leben finde ^). 
Aber selbst der grosse Haufe wurde im Laufe der Zeit be- 
kehrt; denn man behandelte die Unwissenheit desselben, wie 
sie es eben verdiente. So wird eine httbsche Anekdote vom 
Euklid erzählt. Ein junger Mann hatte sich bei dem be- 
rühmten Mathematiker in die Schule gegeben, ohne eine Vor- 
stellung von dem zu haben, was er eigentlich that. Nachdem 
er nun die ersten Lehrsätze gehört hatte, fragte er ihn: »Aber 
welchen Vortheil habe ich denn davon dies zu lernen?« 
Euklid rief hierauf seinen Sklaven und sagte: »Gieb ihm 
eine halbe Drachme, da er ja doch Vortheil von dem haben 
will, was er lernt«*). 

Was man in Athens blühenden Tagen als das wesent- 
lichste Mittel zur Ausbildung des Geistes der Kinder betrach- 
tete, das waren die Werke der Dichter, namentlich die home- 
rischen Gedichte. Aus diesen lernte das Kind schön reden 
und würdig und verständig denken. Dies war die Bibel der 
Griechen, und Viele betrachteten Homer als den Inbegriff 
aller menschlichen Weisheit. Da lernte man die Götter ken- 
nen und die Sagen von den Heroen der Vorzeit. Da sah 
man ein reiches Menschenleben sich entfalten mit Tugenden 
und Lastern, mit grossen Heldenthaten und niedrigen Ver- 
brechen, mit den zartesten Gefühlen der Liebe und Treue 
und mit treuloser Verrätherei, Alles dargestellt in dem klaren 
Lichte der Wahrheit. Es waren die herrlichsten Beispiele 
zur Nachahmung und zur Warnung. Homers Gedichte gaben 
die beste Anleitung ein tüchtiger und rechtschaffener Mann 



') Isokrat. n, dvridSaewg 262. 

^) Stobaeos, Excerpt. Florent. 114. (Vol IV, p. 205 Meineke.) 
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zu werden, und weniger um die Knaben zn ergötzen, als un 
sie zu erziehen, wnrden sie in den Schulen gelesen^). Man 
mnthete indessen den Knaben nicht zu, sich die Bflcher an- 
zuschaffen; das würde ohne Zweifel fi&r die Meisten eine 
zu grosse Ausgabe gewesen sein. Der Lehrer las die Verse 
Yor^), die Knaben hörten zu und lernten sie durch Hören 
auswendig, und das in sehr grossem Umfange. In Xenophons 
Symposion wird ein gewisser Nikeratos eingeführt, der sich 
rühmt, er wisse noch als erwachsener Mann die ganze Iliade 
und Odyssee, die er in der Schule gelernt, auswendig. Yen 
Homer ging man zu anderen Dichtem über, und das nicht 
blos zu den ernsten, wie Hesiod und Theognis, sondern aacfa 
zu denen, deren vornehmste Aufgabe war Lachen zu erregen. 
Das Zeitalter schwärmte für die Poesie in jeder Gestalt; 
es waren grosse und bunte Massen von Gedichten, welche 
die Knaben in der Schule hörten und auswendig lernten, 
bald ganze Dichter vom Anfang bis zum Ende, bidd eine 
Auswahl von verschiedenen'). 

Im Laufe der Zeit wurden die Bücher billiger und all- 
gemeiner; aber deswegen hörte weder der mündliche Vortrag 
des Lehrers, noch sein Dictat auf. Gleichwie der Rhetor sein 
System dictirte, so dictirte der Grammatiker Stücke ans den 



1) Plat Protag p. 325 sq. Xenophon, Symp. 3, 6 und 4, 6. 
Isokrat Paneg. 150. Horat. £p. I, 2, 3 sq. Strabo. I, 2, 3: r<wc 
icaidag al r&u 'EXXj^uwv nöAetg xpuntara dtd r^c notijTtx^ not' 
dtuouciv ob ^uxojrüf/(ag ^äptit &qnou^sv iptk^i^ dJLXd aw^powtcfioö. 
Dio Chrys. 11, p. 167, 25 Diud. Plin. Ep. 11, 14, 2. 

*) äxnarofidzt^ny Plat. Enthydem p. 276 C 

S) Plat. Leg. VII, p. 810 sq. Auf einer aluttlschen Vase, die 
den Schalunterricht vorstellt, entfaltet der sitzenden Lehrer eine 
Schriftrolle, worauf der Anfang eines Hymnus homerischer Art 
geschrieben ist, welchen der vor ihm stehende Knabe aoaweodif 
lernen soll; s. Arch. Zeit. 1874. Taf. 1 p. 3f. 
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classischen DichterD, welche die Knaben niederschreiben and 
auswendig lernen massten^), zugleich eine Uebung in der 
Rechtschreibung, und ein Mittel mit der Muttersprache und 
der Literatur derselben bekannt zu werden. 

Die Römer traten, wenigstens vom 2. Jahrh. v. Chr. an, 
in die Fussstapfen der Griechen, und die grammatische Bil- 
dung, welche in Rom der Jugend mitgetheilt wurde, war 
ganz von derselben Art, wie in Griechenland. In der älteren 
Zeit scheint man auch verlangt zu haben, dass die Kinder 
in den Schulen mit den Gesetzen der 12 Tafeln bekannt 
gemacht würden; noch Cicero hatte sie in seiner Jugend 
auswendig gelernt*); aber zu der Zeit, als er schrieb, war 
dies nicht mehr der Fall. Die alte Gesetzgebung hatte 
nach und nach ihre Bedeutung verloren, und in den Schu- 
len der lateinischen, wie der griechischen Grammatiker wur- 
den beinahe ausschliesslich Dichter gelesen^). Horazens 
Lehrer Orbilius las den Livius Andronicus mit seinen Kna- 
ben. Die Annalen des Ennius dienten ohne Zweifel dem- 
selben Zwecke. Diese wurden von den classischen Dichtern 
Roms, Yirgil und Horaz, abgelöst, zu welchen man spä- 
ter wohl auch den Lucan hinzufügte. Aber zwischen den 
Schulen der Griechen und denen der Römer war der grosse 
Unterschied, dass die Römer, während die Griechen sich 
nur um ihre Muttersprache und die Literatur derselben 
bekümmerten, ausser der Muttersprache noch eine andere 
Sprache lernen mussten, nämlich die griechische. Jeder 
gebildete Römer musste griechisch können, und Viele ver- 
standen beide Sprachen gleich gut. Viele zogen es daher 



1} Horat. £p. 11, 1, 69. I, 18, 13 und 1, 55. oben S. 110. 
3) Cicero Leg. II, 23, 59: discebamus enim pueri XII nt Car- 
men necessarium, quas iam nemo disiit. 
3) S. oben S. 109. 
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vor, den grammatischen Unterricht mit der griechischen 
Sprache zu beginnen, und folglich, wie die Griechen, mit 
dem Homer ^). Zu diesen gehörte selbst der verständige 
Quintilian^). Schon bei ihm treffen wir dieselben Gründe, 
die wir noch heut zu Tage so oft bekämpfen müssen: die 
Muttersprache lerne der Knabe doch ohnehin, da sie von 
Allen in seiner Umgebung gesprochen werde, und es sei 
systematisch richtig mit der Quelle anzufangen, aus welcher 
das Uebrige seinen Ursprung habe. Aber während Quinti- 
lian so der griechischen Sprache der Zeit nach den Vorzug 
einräumte, versäumte er doch nicht, wie seine Nachbeter 
heut zu Tage, seine Muttersprache. Er hatte für diese das 
feinste Gehör; er war der schärfte Beurtheiler und der 
eifrigste Lehrer derselben. 

Das grammatische Studium oder die Grammatik im Sinne 
des Alterthums bestand aus zwei Theilen, dem systematischen 
und dem historischen, dem Sprachstudium und dem Studiam 
der Literatur^). Damit die Kinder ihre Muttersprache voll- 
ständig und correct lernen könnten, ging man sowohl die 
Laut- und Biegungslehre, als auch die Satzlehre ziemlich 
ausführlich durch; aber den grammatischen Systemen des 
Alterthums fehlte es an Klarheit und Uebersichtlichkeit; sie 
bestanden grossen Theils aus einer Menge einzelner Beobach- 
tungen, die man nicht immer in ihrem wahren Zusammen- 
hange sah, und die besonders in etymologischer Rücksicht oft 
falsch waren. Man stellte Uebungen in der Rechtschreibung 

1) Horat. £p. 11, 2, 42 

3) Quintil. I, 1, 12. 

S) fit^odix^ and laroptz-^^ siehe Quintil. I, 9, 1; 1, 4, 2: Haec 
professio breviäsime in doas partes dividitur, recte loquendi sdeo- 
tiam et pogtaram enarrationem. Senec. Ep. 88, 3: Grammaticoa 
circa curam sermonis versator et, si latius evagari vult, circa 
historias, iam, ut longifisime fines snos proferat, drca carmina. 
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iu Dictaten an, und untersuchte bisweilen specielle ortho- 
graphische Fragen 1). Man übte die Knaben im Vorlesen, 
nnd legte grossen Werth auf einen correcten und geschmack- 
vollen Vortrag der Dichter^). Dadurch kam man von selbst 
in den zweiten Theil des Studiums, den historischen, hinein; 
denn die Dichter sollten nicht blos in sprachlicher und sti- 
listischer (grammatischer und rhetorischer) Rücksicht erklärt 
werden, sondern auch in historischer, bei welcher Gelegen- 
heit auch eine kritische und ästhetische Beurtheilung zur 
Geltung konmien konnte. Hier forderte man nun Kenntniss 
der Persönlichkeit der Dichter und ihrer Stellung in der 
Literatur; man forderte vollständige Aufklärung über Alles, 
was in dem Gelesenen vorkomme, aber besonders eine gründe 
liehe Kenntniss der von den Dichtern behandelten Sagen. 
Die Unfähigkeit der Alten, Sage und Geschichte zu unter- 
scheiden, bewirkte, dass die Mythologie in genealogischer 
und chronologischer Hinsicht mit einer Pedanterie behan- 
delt wurde, von der wir uns mit Unwillen abwenden; es 
wurden Fragen in den Schulen der Granmiatiker vorgelegt, 
über welche die Verständigen unter den Alten lachten^). 

Quintilian meint, dass der Grammatiker nicht bei den 
Dichtern allein stehen bleiben dürfe, sondern alle Arten von 
Schriftstellern durchgehen müsse, nicht blos um des histori- 
schen Inhalts, sondern auch um des Stiles willen*). Neben 
der allgemeinen literarischen Bildung hat man nämlich sein 
Augenmerk besonders auf die Bildung der Rede und des 

1) Quintil. 1, 7. 

S) Quintil. I, 8. 

3) Senec. £p. 88, 6 sqq. z B. iWie alt war Achilles oder Pa- 
troklos?c oder »wie ist es möglich, dass die Hecuba, obgleich sie 
jünger als Helena war, doch als eine alte Frau geschildert wird, 
während von Helena gesagt wird, dass sie jung gewesen 8ei?c 

*) Quintil. 1, 4, 4. 
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Stiles zu richten. Zu diesem Zwecke liess man die Schüler 
äsopische Fabeln und ähnliche Erzählungen mündlicli wieder 
erzählen und später niederschreiben^). Man liess sie die 
gelesenen Verse in Prosa übersetzen, oder Umschreibungen 
desselben Gedankens, bald verkürzt, bald erweitert, wieder- 
geben. Man gab ihnen endlich freie Aufgaben, am liebsten 
solche, die mit dem Gelesenen in Verbindung standen. Man 
liess sie eine Sentenz entwickeln, z. B. den Vers des Homer|: 
»die Nacht hindurch zu schlafen, geziemt sich schlecht filr 
Könige c ; man gab ihnen sogenannte Chrien auf, d. h. kurze 
Angaben von Gedanken oder Handlungen, die einer bestimm- 
ten Person beigelegt wurden z. B. »Plato sagte, dass die 
Musen in den Seelen geistreicher Menschen wohntenc, oder 
»als Diogenes einen unartigen Knaben sah, schlug er den 
Hofmeister desselbena ; man gab ihnen Ethologien d. i. Cha- 
rakter- oder Situations- Schilderungen auf, z.B. »AchiUs Ge- 
danken bei dem Tode des Patroklos«, »des Bauern Gedan- 
ken bei dem Anblick des ersten Schiffesc, »der Abschied des 
Auswanderers von seiner Familie«, und ähnliche Aufgaben. 
Bei dieser Gelegenheit gab man sich auch Mühe, den Wett- 
eifer der Jugend zu wecken. Quintilian erzählt, sein Lehrer 
habe seine Schüler nach ihren Fortschritten in verschiedene 
Abtheilungen getheilt, und ihnen nach ihrer Tüchtigkeit einen 
Vortrag zu halten Nummern gegeben; jeden Monatstag fand 
eine neue Goncurrenz Statt, verbunden mit einer Umsetzung 
nach dem Ausfalle, und der Wetteifer war gross*). Der 
grösste Theil dieser Uebungen ging indessen nach und nach 
in die Schule der Rhetoren über, wo sie als Anfangsübungen 



1) Quintil. 1, 9, 2 sqq. 

3) Quintil. 1, 2, 23. Die erwähnten Abtheilungen werden classes 
genannt ; aber dabei darf man nicht an Klassen denken, wie man 
sie jetzt hat, in eigenen Zimmern mit eigenen Lehrern. 
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(Progymnasmata) behandelt wurden, ein Verhältniss, welches 
sowohl Qnintilian als Sueton^) beklagen; es scheint ihnen, 
die Gpammatikschulen würden dadurch unvollständig und un- 
befriedigend. 

Von der ältesten Zeit an nahm die Musik einen hervor- 
ragenden Platz in dem Unterrichte der Jugend ein. Selbst 
in Sparta, in Arkadien und in Böotien haben wir sie eine be- 
sondere Rolle spielen sehen; Athen und das übrige Griechen- 
land standen nicht zurück. 

Plato meint, der Musikunterricht müsse mit dem 13. 
Lebensjahre beginnen und drei Jahre hindurch fortgesetzt 
werden; aber im Allgemeinen begann er ohne Zweifel früher^). 
Die Kinder lernten auf der Leier oder der Cither spielen 
und dazu singen, und oft mussten sie Aeltere damit unter- 
halten, dass sie vor ihnen spielten und sangen'). Plato legt 
auch auf die Texte Gewicht; er macht darauf aufmerksam, 
wie die Kinder, wenn sie auf der Cither spielen lernten, mit 
den herrlichen lyrischen Dichtern Griechenlands bekannt wür- 
den; aber nicht geringere Bedeutung legt er dem rein musi- 
kalischen Elemente bei. Durch Töne und Takt sollten die 
Seelen der Kinder zur Sanftheit gebildet, taktfest und har- 
monisch werden, so dass sie geschickt würden zum Reden 
und Handeln^). Aristoteles untersucht ausführlich die Be- 
rechtigung der Musik als Gegenstand des Unterrichtes. Als 
nothwendig im strengen Sinne erscheint sie ihm nicht. Man 
lernt sie nicht um des Nutzens wiUen, wie man die Buch- 
staben lernt, weil man ihrer sowohl im praktischen Leben, 



1) Sueton. Gramm. 4. 

3) Fiat. Leg. YII, p. 809E. Lokian, Anachars. 2L Teles 
beim Stobaeos 98, 72. 

S) Aristoph. Nubes 1365 sq. Plat. Lysis p. 209 B. 
*) Plat. Protagon 326 A. 
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als zu anderer Gelehrsamkeit bedarf; auch nicht wie die 
Gymnastik, um Gesundheit und Stärke zu erzielen, sondern 
zu einer würdigen Beschäftigung in den Freistunden i); denn 
das Leben soll nicht eine Sklavenarbeit für den täglichen 
Unterhalt sein, sondern man soll auch Zeit zu geistigen Ge- 
nüssen und zu einer edlen geistigen Beschäftigung haben. 
Auch er räumt der Musik eine grosse ethische Bedeutong 
ein'). »Dass sie einen mächtigen Einfluss auf die Seele 
hat, ist unzweifelhaft. Man braucht nur zu denken an die 
Melodien des Olympos mit ihrer eigenthümlichen Kraft, die 
Seelen zu enthusiastischer Begeisterung hinzureissen. Aber 
dieses orgiastische Element muss von der Erziehung fem 
gehalten , werden. Da dürfen solche Gesänge nicht ange- 
wendet werden. Da darf man nicht derartige Harmonien 
oder Tonarten lernen, wie die phrygische, wohl aber die 
ernste dorische und die sittliche lydische.c Wir sind leider 
nicht im Stande, eine bestimmte Vorstellung mit diesen Na- 
men zu verbinden; wir kennen nur die hier angeführte all- 
gemeine Charakteristik der verschiedenen Arten der Musür. 
Aristoteles warnt stark davor, den Musikunterricht zu weit 
zu treiben. Es galt hier, gleich wie bei Gymnastik, nicht 
die ausgezeichnete Fertigkeit, welche den Preis in den öffent- 
lichen Vorstellungen gewinnen könne, sondern die allgemeine 
Bildung. Diejenigen, welche nach Virtuosität strebten, blie- 
ben ßdvauaoi^ gleich wie andere Handwerker. Man dürfe 
daher auch nicht jedes Instrument benutzen; man solle sich 
an die Leier mit sieben Saiten halten'). Es gab eine Zeit^ 
wo das Flötenspiel, das in Böotien eine grosse Rolle spielte, 



1) Aristot. Polit. VUI, 2 (3) npö^ t^v iv ri dtarwri ox^^^' 
>) Aristot Polit. Vni, 6. 
S) S. oben S. 79. 
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auch in Athen gelernt wurde ^), aber das ward frtthe auf- 
gegeben. Man fand es allzu leidenschaftlich; man fand es un- 
schön, und man machte der Flöte den Vorwurf, dass sie den 
Mund vor Gesang und Poesie yerschliesse. Diese Betrachtung 
ward in der Sage ausgesprochen, Athene habe die Flöte er- 
fanden; als sie aber ihr Spiegelbild im Wasser gesehen, 
habe sie dieses Instrument, das ihr Angesicht entstellte, 
weggeworfen, worauf der rohe Silen Marsyas es aufgenommen 
nnd zu seinem eigenen Schaden sich zugeeignet habe. Denn 
nachdem es ihm erst eine ernstliche Züchtigung von Athene 
zugezogen, habe es nachher, da er frech genug war, sich mit 
Apollo zu messen, seinen schrecklichen Tod herbeigeführt. 
Bei den Römern spielte die Musik in dem Unterrichte 
der Jugend eine untergeordnete Rolle, wenngleich sie nicht 
ganz ausgeschlossen war. Möglich ist es, dass diese Kunst 
in den Kindestagen des römischen Staates in etwas grösserer 
£hre stand, als später; aber die Erzählung des alten Cato, 
es sei viele hundert Jahre vor seiner Zeit Sitte gewesen, 
dass freigeborene Kinder bei Gastmählern von den Thaten 
der Vorväter sangen^), ist eine unbegründete Vorstellung, 
die leider in der neueren Behandlung der römischen Ge- 
schichte zu allzu grosser Bedeutung gekommen ist. In Ci- 
ceros zahlreichen Schriften verräth keine Spur, dass der 
Verfasser musikalische Bildung besessen habe; derselbe macht 
selbst auf den Unterschied zwischen Griechenland und Rom 
in dieser Hinsicht aufmerksam^), und sein Zeitgenosse Cor- 
nelius Nepos sagt ausdrücklich, dass es nach römischen An- 



1) Auf der obenerwähnten Schale des Dureis im Berliner Mu- 
seum (Arch. Zeit. 1874 Taf. 1) ist Flötenunterricht neben dem 
Unterricht im Leierspielen abgebildet. 

2) Cicer. Brut 19, 76. Tuscul. IV, 2, 3. 

3) Cicer. Tuscul. I, 2, 4. 

J. L. Ussing 9 
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Bchanimgen sich fftr einen vornehmen Mann nicht schicke 
Mnsik zu treiben^). Nach und nach gelangten jedoch, wie 
es scheint, auch hierin die Anschauungen der Griechen zu 
grösserem Einflnss; denn die griechischen Grammatiker hatten 
sich der Musik angenommen und trieben sie in ihren Schulen 
als einen besonderen Unterrichtsgegenstand. Wir sahen, wie 
Plato sich darüber freut, dass die Jugend durch das Be- 
treiben der Musik mit den vortrefflichsten lyrischen Dichtern 
Bekanntschaft macht; ftür den alexandrinischen Grammatiker 
sind allerdings die Texte der Dichter das allein Wesentliche; 
aber zu einem vollständigen Verständniss und zur Würdigung 
der poetischen Form gehörte ja auch Eenntniss der Musik, 
deren Bhythmen immer, und deren Töne oft die Dichterworte 
begleiten mussten. Auch die eben angeftüirten Betrachtungen 
des Plato und Aristoteles dienten zur Empfehlung dieses 
Unterrichtsgegenstandes'). Kurz gesagt, die Musik ward all- 
mählich unter die Unterrichtsgegenstände aufi^enommen, die 
zur allgemeinen Bildung gehörten; aber es ward nur ein 
gewisses allgemeines Verständniss derselben gefordert, nicht 
Kunstfertigkeit in ihrer Ausübung'); das Ziel blieb mehr 
Eenntniss, als Kunst. 

Eine andere Kunst, deren Bedeutung ftür die allgemeine 
Bildung die Griechen vollkommen zn würdigen wussten, ist 
die Zeichenkunst. Von der Mitte des vierten Jahrhunderts 
V. Chr. an ist auch das Zeichnen ein allgemeiner Lehrgegen- 



1) Com. Nep. Epaminondas 1 : Seimus, mnsicen nostris mori- 
bns abesse a prindpis persona. — Noch Alexander Severus, der 
ein grosser Freund der Musik war, duldete es nicht, dass Fremde 
gegenwärtig waren, wenn er sang und spielte. (Lamprid. Alex. 
Sever. 27.) 

S) Qnintil. I, 10, 9 sqq. 

S) QuintU. I, 12, 14. 
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stand in den Schulen. Man zeichnete mit dem Pinsel oder 
dem Griffel auf präparirte Bnxbaumtafeln. Der sikyonische 
Maler Pamphilus soll das erste Beispiel gegeben haben; er 
fand in ganz Griechenland Nachahmer^). Aristoteles macht 
darauf aufmerksam, dass das Zeichnen auch seinen prakti- 
schen Nutzen haben könne. Die Ennst war in dem hoch- 
cultiyirten Leben der damaligen Zeit ein Bedüröiiss geworden. 
Jeder, der einigermassen wohlhabend war oder es zu sein 
scheinen wollte, umgab sich in seinem Haushalt mit Eunst- 
sachen, wenn auch mit nichts Anderem, so doch mit schön 
ciselirten Bronce- und Silbergefässen. Man musste in einem 
gewissen Grade Eunstkenner sein, um solche Gegenstände 
würdigen zu können, und deijenige, welcher zeichnen gelernt 
hatte, war weniger der Gefahr ausgesetzt, beim Eauf und 
Verkauf geprellt zu werden, als deijenige, der mit der Eunst 
ganz unbekannt war. Aber nicht deshalb, sagt Aristoteles, 
mnss man die Zeichenkunst lernen, sondern »weil sie das 
Auge für die körperliche Schönheit öffnete ^). So klar fasste 
der Grieche den bildenden Einfluss der Eunst. Die Schön- 
heit ist ihm nicht blos eine Augenlust; sie ist ihm eine 
Offenbarung der Idee in dem Sichtbaren, und wer dafür 
blind ist, der ist ein geistiger Erüppel. — Aber nur in den 
Tagen des Wohlstandes der Griechen wurden diese Betrach- 
tungen geltend gemacht. Bald trat der Eunstsinn hinter der 
Prachtliebe zurück; man sammelte Eunstwerke, mehr um 



^) Plin. H. N. XXXY, 77: Pamphili auctoritate effectum est, 
Sicyone primum, deinde in tota Graeda, ut pueri iogenui gra- 
phicen, i. e. picturam in buxo, docerentur recipereturque ea ars 
in primum gradum liberallum. Aristot. Polit YIII , 2 sqq. ^£<n-c 
^ xixxapa tr^e^du, ü natde6stv eian^curt, ^päfiLftara xal Yüßyaart' 
xj^y xal ßooiftxijv, xal xivaprov iwiot ypo^ix-f^v, 

3) Aristot. 1. c. ^rc noiti ^ewpjjrtxdif roo nspl rä <raf/Mara 
xdkXoü^, 

9* 
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seine Eitelkeit zu befriedigen, als nm dieselben zu gemessen; 
nnd in dem alexandrinischen Unterrichtssysteme fand später 
die Zeichenkunst nicht regelmässig ihren Platz, wenngleich es 
selbstverständlich ist, das Einzelne sie lehrten and übten M. 
Besser erging es in dieser Hinsicht den mathematischen 
Fächern, von denen namentlich die Astronomie bei der Er- 
klärung der Dichter bisweilen zur Anwendung kam. Die 
mathematischen Wissenschaften waren ursprünglich von Phi- 
losophen und Sophisten entwickelt worden, welche sie ge- 
reiften Männern und wissbegierigen Jünglingen vortrugen, 
die sich um sie sammelten; aber schon im fünften Jahrhun- 
derte V. Chr. finden wir sie als allgemeinen Unterrichts- 
gegenstand auch fUr Knaben 3) eingeführt, freilich nicht ohne 
Widerstand zu finden. Leute der alten Schule klagten, diese 
Gelehrsamkeit mache die Jugend unmännlich, »sie fülle die 
Bäder und leere die Palästren')«; aber sie drang nach und 
nach durch. In Piatos Unterrichtsplan ist auch die Mathe- 
matik aufgenommen, sowohl die Arithmetik und Geometrie, 
als die Astronomie^). Aber nur Einzelne sollen nach seiner 
Meinung weiter darin gehen; die grosse Mehrzahl muss sich 
auf die Erkenntniss der nothwendigsten Grundbegriffe be- 
schränken. Er sieht sogar am liebsten, dass das Ganze eine 



1) Jahn, in den Abhandl. der sächs. Geseilsch. der Wissen- 
schaften, y, 4 S. 296 Tai. 5. 

9) S. Plat. Rivales im Anfange; oben S. 116. 

3) Aristoph. Nub. 1054. 

4) Plat. Rep. VII, 586 D: rä fjtkv rolvuv Xoyte/i&v rc nal 
ytwfierptwv xai icd^g r^g Kponamiklaq^ 9^v rijq dtaXtxrex^ Stt 
nponatdeo^^vat, naiffiv oZm xpij TcpoßäXXttv, Leg. VII, 817 £: 
IlTt di) roivüv roii iXeot^ipoig iart rp(a fia^-^fiara^ iojrtffßol fdit 
xal rd icBpl äpt^fiobz Sv jaä^jjfiay fterpi^rixi^ dk p^^xouq xal i«<- 
iti^o x€d ßäßoüg &g Sv aH diörtpov^ rphov dk rijg rdtv äistp»/» 
%tpi6doo itphg äXXijXa äfg ni^uxt noptottH^ai sqq. 
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freiwillige Sache bleibe, und dass der Unterricht spielend 
betrieben werde; denn durch Zwang könne man der Seele 
keine dauernde Gelehrsamkeit beibringen^). Besonders aber 
seitdem Euklid Einfachheit und Klarheit in das System der 
Geometrie gebracht hatte, öffnete man die Augen für die 
Bedeutung der Mathematik als eines formalen Bildungsmittels, 
um das Denken zu schärfen und zu ttben'). Auch hier folg- 
ten den Griechen die Bömer, obgleich diese, da sie bestän- 
dig das Nützliche vor Augen hatten, die Mathematik auf das 
möglichst geringe Maass beschränkten'). Allein sie ward 
doch als ein nothwendiges Glied in dem Kreise der wissen- 
schaftlichen Fächer anerkannt, mit welchen ein gebildeter 
junger Mann sich bekannt gemacht haben müsse. 

Diesen Kreis von Fächern nannten die Griechen iyxux- 
XioQ Tzatdeia oder iyxuxha fiaSi^/xara; die Bömer nannten 
sie liberalia studia d. i. freie oder eines freigeborenen Mannes 
würdige Studien. Ausser der eigentlich sogenannten Gram- 
matik gehörten hierzu: Musik, Geometrie, Arithmetik und 
Astronomie*). Alle diese Fächer wurden in den Schulen 
der Grammatiker behandelt. Man warf die Frage auf, ob 
es auch angehe, die Knaben so viele Sachen auf ein Mal 
lernen zu lassen; aber man bejahte dieselbe unbedenklich^). 



i) Plato Rep. VII, 636 E: (ffux^ ßiaiov obdkv ififiovov fid^rifia. 

>) Quintil. 1, 10, 34. 

3) Gicer. Tuscul. I, 2, 5: In summo apud Graecos honore 
geometria fuit . . ; at dos metiendi ratiociDandique utilitate hujiis 
artis terminaviinus modum. 

*) Eine Grabschrift auf einen zehnjährigen Knaben (Grater 
DCCGCL, 7) spricht davon, dass er sowohl den Pythagoras, als 
den Homer und Euklid studirt habe. 

5) S. Krause, Geschichte der Erziehung bei den Griechen, 
Etniskern und Römern. — Hauptstellen sind Quintil. 1, 10, 1 — 2. 
Senec. £p. 88 §§ 23, 9, 10 und 14. 



— 134 — 

Man bemerkte dabei, kein Alter sei besser im Stande, yer- 
schiedene Eindrücke aufzunehmen und zu behalten, als ge- 
rade das Eindesalter; das Studium könne und dürfe nicht 
den ganzen Tag in Anspruch nehmen, und wenn man nnr 
immer in einem Fache unterrichte und erst nach dem Ab- 
schlüsse des ersten zu einem neuen übergehe, so liege die 
Gefahr nahe, dass das erste vergessen sei^), ehe man mit dem 
letzten angefangen habe. Der Zweck sei ja auch nicht eine 
tiefeindringende Einsicht in diese Fächer mitzutheilen, son- 
dern nur die Jugend mit den Grundzügen bekannt zu machen. 
Plutarch sagt sogar, man müsse sich mit einer flüchtigen 
Bekanntschaft, wie mit einem Vorgeschmäcke begnügen, und 
nur mit der Philosophie Ernst machen'). Ohne Zweifel eine 
ziemlich überflüssige Warnung. Man war damals, wie jetzt^ 
sehr geneigt, die encyklopädische Bildung zu versäumen und 
früh aus' der Schule zu laufen, um mit den höheren Studien 
anzufangen, namentlich mit der Rhetorik'). Galenos beklagt 
es sehr, dass man studire, nicht um zur Erkenntniss der 
Wahrheit zu gelangen, sondern um des Nutzens oder der 
Ehi'e willen*). 



1) Quintil. I, 12. 

9) Plutarch. Edncat. pueror. 10. 

S) Theon, Progymnasm. I, p. 145 Walz. 

*) Galen. Metbod. medendi l, 1 (vol. X, p. 2 Kuhn). 
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V. 

Die Gymnasien und die Epheben. 

Die Schulzeit hört naturgemäss mit den Knabei^ahreii 
auf. Der Unterricht wird ja natdeia oder Enabenbildung ge- 
nannt. Er wird daher in der Regel mit dem 16. Lebens- 
jahre abgeschlossen — ein wenig früher oder später, je nach 
den Umständen. Aber die griechischen Staaten, welche, was 
die geistige Bildung anbetraf, keine bestimmten Forderungen 
an ihre Bürger stellten, verlangten dagegen eine bestimmte 
körperliche Ausbildung von ihnen, damit sie tttchtij^e Yater- 
landsvertheidiger werden könnten. Während des Wachs- 
thums wagte man nicht den Körper zu sehr anzustrengen; 
später kann er grössere Anstrengungen ertragen, und die 
ernstlichen gymnastischen Uebungen nehmen daher ihren An- 
fang. Nun begann das Leben in den Gymnasien, das den 
Griechen so eigenthümlich war, ein Gegenstand des Spottes 
und der Verwunderung für Fremde, wie wir gesehen haben i), 
aber der Stolz der Hellenen. Diese Uebungen werden mit 
Ernst und unter der Aufsicht von Lehrern getrieben; aber 
auch hier hütet man sich vor dem Fachmässigen und dem 
Yirtuosenthum. Denn diejenigen Uebungen und die Lebens- 
weise, welche den Athleten bilden, machen nicht den Jüng- 
ling zu einem tüchtigen und ausdauernden Krieger; und wie 
viele Andere so sprach auch kein geringerer als Philopömen 
sich mit Verachtung über dieselben aus^. 



1) Lukian. Aoarcharsis. Die Cbrysost. 32, p. 415 Dindorf. 
^ Plutarch. Philopoem. 8. 
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Der Staat sorgt für diesen Theil der Ausbildung der 
Jugend durch die Errichtung von Uebungsschulen oder Gym- 
nasien. Es gab keine Stadt, die nicht zum Mindesten ein 
solches besass ; grössere Städte, wie Athen, hatten mehrere ^). 
Die Gymnasien waren öffentliche Gärten mit grossen Üebungs- 
plätzen, mit Grasplätzen und schattigen Alleen, mit Heilig- 
thümern, nicht blos für den Gott oder den Heros, dessen 
Namen der Ort trug, sondern auch für andere Gottheiten, 
unter deren Schutz die Jugend zur Tüchtigkeit und Schön- 
heit ausgebildet wurde, vor allem für Hermes und Herakles, 
demnächst fUr Eros, für Athene, für Apollo, die Musen u. s. w. 
Später wurden die G3rmnasien mit prachtvollen Säulenhallen, 
mit Bibliotheken und Sälen für Vorträge u. s. w. ausgestat- 
tet; ja, wenn die grossartigen Bauanlagen zu Ephesos, 
Hierapolis und Alexandria Troas^), die man Gymnasien nennt, 
diesen Namen mit Eecht tragen, waren sie, wenigstens in 
der römischen Eaiserzeit, von den Thermen Roms wenig ver- 
schieden. Diese Anstalten, die ursprünglich für Leibesübun- 
gen bestimmt waren, wurden nach und nach Mittelpunkte für 
das ganze geistige Leben. Die Vorträge der Philosophen, 
welche dort gehalten wurden, machten sie zu wirklichen 
Hochschulen. 

Am genauesten kennen wir die Gymnasien von Athen. 
Oestlich von der Stadt lag das dem Apollo geweihte Ly- 
keion; hier befand sich ein berühmtes Bild der Gottheit, die 
bequem sich an eine Säule anlehnend in der linken Hand 



1) Pausan. X, 4, 1 meint, dass er Panopeis kaum eine Stadt 
nennen könne, weil sie weder ein Regierungsgebäude , noch ein 
Gymnasium, ein Theater oder einen Marktplatz habe. 

3) S. Gnhl und Eoner, Leben der Griechen und Römer 1, 
S. 109 ff., jetzt auch Eoldewey in den Mittheilongen des deat- 
schen arch. Instituts IX p. 36ff. : »Das Bad von Alexandria Troas.« 
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den Bogen trag, während die rechte üher den Kopf gelegt 
war^). Es war dies in Mheren Tagen der gewöhnliche Ort 
für militärische Uebungen und der Allarmplatz des Heeres^); 
später gewann es eine grössere Berühmtheit als Aristo- 
teles und seine Nachfolger darin spazirend ihre Vorträge 
hielten. Nicht weit davon entfernt lag das dem Hera- 
kles geweihte Kynosarges^), welches in der älteren 
Zeit für diejenigen als Uebungsschule bestimmt war, deren 
Eltern nicht beide das atheniensische Bürgerrecht hatten 
{vo^oe), später der Lehrplat^ der kynischen Schule; es ver- 
schwindet aber bald ganz sowohl aus der Litteratur als aus 
den Monumenten. Auf der entgegengesetzten Seite der Stadt 
lag die der Athene geheiligte Akademie, der älteste Oel- 
banmgarten der Stadt, welchen der Pisistratide Hipparch mit 
einer Mauer umgeben, und Eimon mit Platanen und anderen 
schönen Bäumen hatte bepflanzen lassen. Hier lehrten Plato 
und seine Schüler. Hier sah man den von Plato geweihten 
Tempel der Musen, wo ein dankbarer Eleve die Statue des 
Meisters neben den Statuen der Musen und Charitinnen er- 
richtet hatte. Im dritten Jahrhundert v. Chr. erhielt Athen 
noch ein viertes Gymnasium mitten in der Stadt, das Ptole- 
maios- Gymnasien*), ein Geschenk des ägyptischen Königs 
Ptolemaios Philadelphos, das sich unter andern Vorzügen 
auch einer reichen Bibliothek erfreute. Zu diesem Gymna- 
sium gehört wahrscheinlich die kolossale Umfassungsmauer, 
hinter welcher die Bazare des heutigen Athens und das Markt- 



1) Lukian. Anarchars. 7. Die Composition ist von dem so- 
genannten Apoliino in Florenz bekannt. Müller, Denkm. a K. 
II, n. 126. 

3) Aristoph. Friede 366. Hesychios s. v. Auxeiov. 

3) S. Göttling in den Berichten der sächsischen Gesellschaft 
1854 S. 14 ff. 

*) Pausan. I, 17, 2. 



— 138 — 

leben der Stadt heute ihr emsiges Treiben zeigen. Die dicht 
vor der Mauer angebrachten 29 Fuss hohen korinthischen 
Säulen mit dem vorspringenden, noch zierlicheren Thorwege 
zeigen, dass es die verzierte Fagade eines geschlossenen 
Raumes ist. Die Länge der Fagade war 252 Fuss, die Tiefe 
des viereckigen Raumes 376. Man pflegt diese Mauer die 
Stoa des Hadrian zu nennen; aber eine Stoa ist es nicht, 
und die Anlagen Hadrians lagen gewiss alle in dem nach ihm 
benannten südöstlichen Stadttheile; der Stil des Gebäudes 
weist vielmehr auf die alexandrinische Zeit^). Gegen Ende 
desselben Jahrhunderts erhob sich, wie es scheint ein wenig 
östlich vom Ptolemaion, ein neues Gymnasien, das des Dio- 
genes , t^ Aoyiveiov. Der Stifter dieses Gymnasions war ohne 
Zweifel der Söldnerführer Diogenes, der die makedonische 
Besatzung des Königs Demetrios im Piräeus befehligte, aber 
nach dem Tode dieses Königs (229) für eine grosse Sunune 
Geldes die Hafenstadt den Athenen wiedergab und daher in 
Athen die grössten Ehren empfing und »Wohlthäterc der 
Stadt genannt wurde 3). Ein sechstes Gymnasien fahrte Kaiser 
Hadrian unter seinem Namen auf. Pausanias spricht mit 
Bewunderung von den vergoldeten Decken der Säle, von den 
Säulen aMkanischen Marmors, von Statuen und Gemälden 
und erwähnt auch eine dort befindliche Bibliothek*). Noch 
ein siebentes, das Gymnasien des Hermes, wird von dem- 
selben Verfasser in einer Stoa zwischen dem Stadtthore und 
dem Kerameikos erwähnt^). 



1) S. meine Abhandl. in den Berichten der dänischen Gesell- 
schaft der Wissenschaften 1870 S. 117 ff., r^snmö p. 21. 

9) S. Köhler im Hermes VII, S. 1. Wachsmuth, Die Stadt 
Athen im Alterthum I, S. 630 f. 

S) Pausanias I, 18 a. E 

^) Pausanias I, 2, 6. 
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Zwei Jahre nach dem Eintritte der Mannbarkeit wurde 
der attische Bttrger mündig and wehrhaft^). Die Beife fällt 
zwischen das 14. und 16. Jahr, das Alter der Mündigkeit 
somit zwischen 16 nnd 18, durchschnittlich ins 17. Jahr. Der 
Eintritt der Reife war schon im Kreise der Phratoren mit 
Opfern und geselligem Mahle gefeiert worden. Der Knabe 
hatte nach alter Sitte das lange Haar abgeschoren und dem 
Heracles geopfert wie die Mädchen der Artemis'). Jetzt 
wurde der Jüngling den Demoten vorgestellt, und nach ge- 
höriger Prüfung und Besichtigung (doxtfiatrea) sein Name in 
das Gemeindebuch oder das öffentliche Register der Eigen- 
thümer (to xotvbv ypttfifiarMv^ rö h^^tap^ix6v^) eingetragen, 
aus welchem er in das Verzeichniss der stimmfähigen Bürger 
(kxxh^maartxhg 7t/va$) überging*), obwohl die Befugniss das 
Stimmrecht auszuüben erst mit dem zwanzigsten Jahre ein- 
trat. Die in das Alter der Mündigkeit eingetretenen Jüng- 
linge wurden Ep heben genannt, weil sie in der vollen Jugend- 
blüthe (if>' ^ß^s) standen. Dieser Name kommt indessen vor 
der Mitte des 4. Jahrhunderts v. Chr. nicht vor; früher wur- 
den sie einfach die Jungen, oc vdoe, genannt. Die Benennung 
Ephebe war ursprünglich ganz allgemein und unbestimmt; 
später, nachdem die Uebnngen dieser jungen Leute durch 
Gesetze festgestellt waren, wird der Name auf die Zeit be- 
schränkt, in der diese Uebungen betrieben werden, beziehungs- 
weise zwei Jahre oder ein Jahr. 

Diejenigen Epheben, deren Väter im Kriege gefallen wa- 
ren, und bei denen daher der Staat an die Stelle des Vaters 



1) Isäos 8, 31. Harpokrat. p. 79: inl dterkg ^ß^aat. A. Schäfer, 
Demosthenes und seine Zeit III, Beilage 2. 

2) S. oben S. 3Ö. Pausan. I, 37, 3. Hesych. s. v. clviarqpta, 
Snidas s. v. äpxreodßBvat, 

3) Harpokr. p. 120. Aescbin. Tim. 103. 
*) Demostheu. 44, 35. Schäfer 1. 1. S. 31. 
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getreten war, wurden am grossen Dionysosfeste auf dem 
Theater unmittelbar vor der Aufführung der Tragödien in 
voller Rüstung vorgestellt, und der Herold rief aus, diese 
Jünglinge, dessen Väter im Kriege als tapfere Männer ge- 
fallen, habe das Volk unterhalten, bis sie erwachsen seien; 
und nachdem es ihnen diese volle Rüstung geschenkt habe, 
sende es sie nunmehr heim. Jeden in sein Eigenthum, sie 
mit allen guten Wünschen begleitend. Darauf wurden sie 
auf einen der ersten Plätze im Theater geführt, der beson- 
ders für sie bestimmt war^). 

Es war ftlr sie die Zeit gekommen, wo sie eigene Herren 
ihres Vermögens wurden und ihre Namen in den Bürger- 
rollen zu lesen waren, aber auch die Zeit, wo sie ihr Vater- 
land gegen Feinde vertheidigen sollten. Nicht allein die 
Waisen, sondern alle athenischen Bürgersöhne, die das ge- 
setzliche Alter erreicht hatten, mussten in voller Rüstung 
beim Heiligthum des Agraulos den Fahneneid leisten'). Dieser 
Eid wird in folgender Fassung überliefert: »Ich will diese 
heiligen Waffen nicht verunehren, und meinen Nebenmann 
in der Reihe nicht verlassen. Ich will vertheidigen, was heilig 
und nicht heilig ist, sowohl allein als mit Anderen. Ich will 
das Vaterland den Nachkommen nicht geringer übergeben, 
sondern grösser und besser als ich es empfangen habe. Ich 
will auf die ürtheile verständiger Männer hören. Ich will 
den Gesetzen gehorchen, die gegeben und die zu geben das 
Volk sich einigt, und wenn Jemand sie verletzt, will ich es 
nicht hingehen lassen, sondern sie vertheidigen, mag ich nun 



1) Aeschin. Etesiph. 164. Pollux IV» 122: ro i^ßaoy. 

3) Die Beziehung einiger Vasenbilder auf diesen Eid (Cooxe 
in Annali delP Institute di Corresp. 1868 p. 264 Tav. H. J.) scheint 
mir doch ziemlich gewagt. 
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allein sein oder mögen alle mit mir sein. Ich will die Heilig- 
thümer der Väter ehren *).t 

Es galt also für die Epheben, die volle Tüchtigkeit des 
Bürgers nnd Vaterlandsvertheidigers sich zu erwerben. Die 
ersten zwei Jahre waren besonders der gymnastischen Aus- 
bildung und den ersten militärischen Uebungen gewidmet. 
Zu diesen gehörten Marschübungen im Lande und Garnison- 
dienst in den Grenzfestungen Attikas; denn erst mit dem 
20. Jahre wurde die Mannschaft zum Kriegsdienst ausser- 
halb des Landes aufgeboten. Diese jungen Grenzwächter 
wurden nepmoXoi genannt. Aeschines erwähnt, dass er zwei 
Jahre hindurch als Grenzwächter diente^). Aber bald nach- 
her scheint die Veränderung eingetreten zu sein, dass das 
erste Jahr der Ephebie ausschliesslich den Gjrmnasien ge- 
widmet wurde ; erst nach dem Ende dieses Jahres empfingen 
die Epheben von dem Staate Speer und Schild und hatten 
das andere Jahr hindurch die Grenzwache in den Festungen 
zu übernehmen 3). Diese Aenderung verdankte man, wie es 
scheint, dem Gesetze eines gewissen Epikrates, der deswegen 
mit einem ehernen Standbilde geehrt wurde*). Er wird sie 



1) Lykurg. Leokr. 76. Stobaens Floril. XLIII, 48. Pollux 
VIII, 176. 

^) Aeschin. napanpsoß. 167: ix itaidiov fikv yäp änaAAa^rels 
nepinoXog r^g )[wpag rauTTjg fyevöfujw du* irr), xal rourtov öfitv 
Toug üuve^ßouq xal roög (ruvdp^ovraq ijß&v fidpropaq napi^ofiat. 

8) Harpokr. nepinoXoq p. 151: ^ApunoriXyjq iv rij *A^rjva(wv 
noXixtia nepl r&v i^ßiav Hyotv ^<rlv oSrwq' rdv deorepov iutaO' 
TÖv ixxXyj<r£ag iv ^eärptp ^rsvoßivrjg dnodet^äßeyot rtp i^fitp nepl 
rag rd^etg xal Xaßovreg danida xal d6pu ttapd tou &fjfioü nept- 
TtoAoufft ri)v ^wpau xal dtarp(ßoo<ftv iv rotg ^uXtutn^piotq. Gfr. 
p. 170 tnpaxtla iv rotq inwvufioiq, 

*) Harpokr. p. 80: ^Entxpdryjq, oh ßvr^ßoveöet Auxoupyoq iv 
T^ nepl dtoixi^ffeag, Hytov thg ^aXxoug ifftd^ij dtd röv vdfwv rdv 
nepl Twv i^ßwv. 
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mit ähnlichen Worten motivirt haben, wie wir sie in den 
späteren Inschriften lesen ^), dass der Staat eifrig bemflht 
sei um die Uebung und Sittsamkeit der Epheben, und wün- 
sche, dass diejenigen die aus der Kindheit ins Mannesalter 
übergehen, tüchtige Nachfolger ihrer Väter würden; daher 
müsse er fordern, dass sie das ganze Land genau kannten, 
besonders aber die Grenzdistricte und die in diesen angeleg- 
ten Festungen, und dass sie in der Handhabung der Waffen 
diejenige Uebung erlangten, die in früheren Tagen dem Staate 
die schönsten und glorreichsten Kränze erworben hätte. 

Es fand von nun an eine regelmässige Einschreibung 
(i^pa^T^) der Epheben im Anfange eines jeden Jahres Statt; 
das Ephebeivjahr wurde aber von dem dritten Monat, Boedro- 
mion, an gerechnet. Von dem 18. Jahre an bis zum 60., 42 Jahre 
hindurch, waren die athenischen Bürger zur Vertheidignng 
des Vaterlandes verpflichtet; jeder Jahrgang dieser Wehr- 
pflichtigen erhielt schon in der Ephebenzeit und für alle spä- 
tere Zeit eine bestimmte Bezeichnung nach dem Namen 
eines der 18jährigen Jünglinge in ihm, der deshalb als der 
Epon3rmos dieses Jahrganges bezeichnet wurde'). In der 
späteren Zeit, nach dem Verluste der Unabhängigkeit, verlor 
die Wehrpflicht ihre Bedeutung und das ganze Militärwesen 
sank zu einem Scheine herab, obschon daran wie an allen 
alten Erinnerungen mit Zähigkeit festgehalten wurde. Die 
zweijährige Gymnastenzeit wurde auf ein Jahr reducirt, und 
vom Garnisondienste in den Grenzfestungen ist keine Rede 
mehr; diese bestanden wohl überhaupt nicht mehr. In frühe- 
ren Zeiten war wahrscheinlich jeder attische Bürger, der das 
18. Jahr erreicht hatte, dazu verpflichtet, sich in die Gym- 
nasien einschreiben zu lassen; später ist dem nicht so. Die 



1) Z. B. Corp. Inscr. Attic. II, 471 v. 62 ff. 
9) Harpokrat p. 170. 
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Ephebie forderte einen gewissen Aufwand, und die weniger 
Wohlhabenden entzogen sich dieser Bftrde. Im ersten Jahr- 
hundert y. Chr. betrug die Zahl der Epheben kaum 160^). 
Es wurden aber nicht nur eingeborene Athener in dieselben 
angenommen; sondern aus ganz Hellas, besonders aus den 
blähenden Städten Kleinasiens zog eine grosse Menge von 
Jttnglingen nach Athen, um in der Hauptstätte der helleni- 
schen Cultur die körperliche und geistige Ausbildung zu er- 
werben, die sie zu wahren Hellenen machen sollte. 

Es gab wahrscheinlich auch früher nicht nur Vorsteher 
der einzelnen Gymnasien^), sondern auch öffentliche Aufseher 
über die Sittlichkeit der Jugend {awfpovtarai, inefieXi^Ta} rwv 
i^^ßwv^); aber nach dem Gesetze des Epikrates, wie es 
scheint, wurde ein eigener Beamter dafür angestellt, die ge- 
sammte Ausbildung der Jugend in den Gymnasien zu über- 
wachen, der Eosmete, der jährlich aus den angesehenen 
Männern der Stadt gewählt wurde. Sowohl die körperlichen 
^ Uebungen der Jugend als die Vorlesungen der Philosophen 
und das ganze Leben in den Gymnasien war seiner Aufsicht 
unterworfen, und er besass daher eine bedeutende Autorität 
sowohl über die Jünglinge als über ihre Lehrer, natürlich 
innerhalb der Grenzen des Gesetzes. Nach dem Ablaufe des 
Jahres war er wie andere Beamte zur Ablegung der Rechen- 
schaft verpflichtet; hatte er aber sein Amt gewissenhaft aus- 
geftlhrt, hatte er gar, was oft der Fall war, Geldopfer ge- 
bracht, so wurde er vom Rathe mit ehrender Anerkennung 
und mit einem goldenen Eranze belohnt, und die Epheben 



1) Siehe die Inschriften ans der Mitte des Jahrhunderts, Corp. 

Inscr. Att IL 469 wo 140, 471 wo 141 Epheben angegeben werden. 
3) Hyperid. in Demosth. p. 13 Blass: inurrärj^g r^g^Axaäijßiag, 
3) Dinarch. 3> 16. Vergl. doch. Schömann Griech. Alterth. 

I, S.510. 
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bezeigten ihm ihre Dankbarkeit, indem sie seine Züge durch 
eine Statue, Büste oder ein Portrait der Nachwelt überlie- 
ferten. 

Unsere Eenntniss von diesen Verhältnissen stützt sich 
besonders auf eine ansehnliche Reihe von Inschriften, die in 
den letzten Jahrzehnten gefunden sind. Sie reichen vom 
3. Jahrhundert v. Chr. bis ins 3. Jahrhundert n. Chr. herab*). 
Die älteren sind meistens Beschlüsse des Eaths und des Volks, 
die den Eosmeten und die Lehrer und die Epheben selbst 
rühmen und bekränzen, die späteren sind oft blosse Listen 
der Epheben des Jahres, die sich freuen ihre Namen in Mar- 
mor aufgeschrieben zu sehen, und durch diese Ehre diejeni- 
gen belohnen, die zu den Unkosten des Unterrichts, der 
Kampfspiele oder der Ehrenbezeugungen beigetragen haben. 
Die Ostentation, mit der alles dieses in späterer Zeit vorge- 
führt wird, scheint in umgekehrtem Verhältnisse zu der wirk- 
lichen Bedeutung der Gymnasien zu stehen. 

Der gymnastische Unterricht in den Gymnasien wurde 
im Ganzen von dem Pädotriben geleitet, der unter den Leh- 
rern des Gymnasiums immer den ersten Platz einnimmt. Die 
bekannten Uebungen der Palästren wurden fortgesetzt und 
weiter geführt, und die errungene Fertigkeit wurde in Eampf- 
spielen erprobt und zur Schau gestellt. Die Unterhaltung 
der Gymnasien und die Bestreitung der durch den Unter- 
richt erforderten Ausgaben, besonders der Ankauf des Oeles 
zum Salben des Körpers, dann auch die Eamp^reise und 
was mehr zur Feier der Agonen nöthig war, wurden wie alle 
ähnlichen Ausgaben des Staates von den wohlhabenden atü- 



1) Diese Inschriften sind behandelt erstens von Dittenberger 
de Ephebis, später in den ausführlichen Schriften von Damonty 
Essai sur P6ph6bie Attique, nnd von Grasberger» Erriehung und 
Unterricht im Alterthum III, endlich im 2. n. 3. Bande des Cor* 
pns Inscriptionum Atticamm von Köhler und Dittenberger. 
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sehen Borgern der Eeihe nach als Liturgie übernommen. Die 
hierauf sich beziehenden Bezeichnungen der Gymnasiarchie 
and der Gymnasiarchen werden in der attischen Litteratur 
und auf den Monumenten nicht selten erwähnt Als aber im 
Laufe der Zeit Athen immer ärmer wurde, und die Zahl der 
liturgiefähigen Bürger abnahm, wurde die Sache geändert. 
Die Epheben mussten selbst für die Unterhaltung der Gym- 
nasien sorgen, und die Gymnasiarchen der römischen Eaiser- 
zeit sind nicht wohlhabende Bürger der Stadt, die freiwillig 
oder wider Willen als Gönner und Herren der Gymnasien 
auftreten, und daselbst eine wirkliche Herrschaft ausüben 
mit Züchtigungen und Ausweisungen, wo sie es nöthig finden^), 
sondern die wohlhabenden unter den Epheben selbst, die 
freiwillig die Kosten hergeben, und zwar nicht für das ganze 
Jahr, sondern für einen oder höchstens zwei Monate. Bis- 
weilen theilen sie sie zu zweien, und wenn niemand sich frei- 
willig dazu erbietet, werden die Ausgaben von der gemeinen 
Kasse der Epheben bestritten. Ebenso waren es Epheben 
selbst, die die Kamp^reise aussetzten und als Agonotheten 
die Kampfspiele leiteten, unter denen die Fackelläufe den 
ersten Rang einnahmen. 

Mit den körperlichen Uebungen ging während der Ephe- 
benzeit die Bildung des Geistes Hand in Hand. Es wurden 
Vorlesungen gehalten von angesehenen Philosophen sowohl 
in der Akademie und im Lykeion als im Gymnasien des 
Ptolemaios *). Die Epheben sind diesen beizuwohnen verpflich- 
tet, und der Kosmete wird gelobt, wenn er seiner Pflicht ge- 
mäss fortwährend dabei anwesend ist 8). Zum Behufe der 



1) Teles beim Stobäos 98, 72. Diog. Laert. VI, 90. Plat. 
Eryxias p. 399 f. 

3) Corp. Inscr. Att. II, 471. 

3) C. I. A. II, 467. 

J. L. Ussing. IQ 
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literarischen Stadien war das Ptolemaion mit einer Bibliothek 
versehen, die von den Epheben jährlich durch 100 Bände ver- 
grössert werden sollte^). 

Zu den militärischen Uebungen gehörte erstens die Hand- 
habung der Waffen. Die Fechtkunst oder Hoplomachie wird 
schon bei Plato erwähnt. Er schätzt sie aber wenig, weil 
sie selten im wirklichen Kriege Anwendung fände ^), und die 
Lehrer der Hoplomachie, die bei ihm auftreten, wie der 
Sophist Euthydemos und sein Bruder, sind wahre Gharlatane. 
Sie wurde aber vom Staate eingeführt, und an den Gymnasien 
wurden Öffentliche Waffenlehrer angestellt. Ausser dem eigent- 
lichen Fechtmeister, bnkofidxog^ werden der Lehrer im Speer- 
werfen, dxovrtar^g^ der Lehrer im Bogenschiessen, rofony^, 
und der Lehrer im Bedienen der grossen Wurfmaschinen und 
des schweren Geschützes, dfiTTjg oder xaTanaXra/^i'njg ^ ge- 
nannt. In den Inschriften der Eaiserzeit verschwinden die 
übrigen; nur der Hoploniachos bleibt übrig; man übt sich 
aber nicht nur im Fechten, sondern z. B. auch im Werfen 
des Kestros, d. h. einer Art schweren Pfeiles, der mit einer 
Schleuder {^xeatpoa^evBowj) geworfen wurde. Diese Waffe 
soll im Kriege des Königs Perseus erfunden worden sein'); 
dass sie noch in den Gymnasien der römischen Kaiserzeit 
beliebt war, ergiebt sich daraus, dass der xearpo^uka^ unter 
den Funktionären dieser Anstalten selten fehlt. - Uebungen 
im Reiten werden von Anfang an erwähnt*); aber sie fanden 
natürlich nur für die Statt, die Pferde halten konnten. Da- 
gegen mussten alle an den Uebungen im Eudern Theil neh- 
men, denn sie sollten alle an den bestimmten Festtagen die 



1) C. I. A. II, 468. 

3) Plat. Laches p. 181 ff. 

8) Livius XLII, 65. Polyb. XXVII, 9. Suidaa s. v. 

*) Plat. Laches ang. St. ; noch im C. I. A. II, 478, c. 68 v. Chr. 
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Euderfahrten nach Salamis und Munychia mit machen. Bei 
dieser Gelegenheit sei auch erwähnt, dass ihnen nöthigenfalls 
auch andere Arbeiten im Hafen auferlegt wurden. In einer 
Inschrift aus dem Anfange des ersten Jahrhunderts v. Ohr. ^) 
lesen wir, dass sie, als die Kriegsschiffe ins Meer gesetzt 
werden sollten, hei dem Herabziehen derselben thätig waren. 
— Neben der körperlichen Ausbildung wurden auch grössere 
militärische Uebungen veranstaltet, besonders Marschübungen. 
Die junge Mannschaft sollte, wie oben gesagt, ihr Vaterland 
genau kennen, um es gegen den Feind vertheidigen zu kön- 
nen, und mit allen Schlüpfwinkeln und Eigenheiten des Ter- 
rains vertraut sein. Sie wurden daher öfters auf kleinere 
Expeditionen nach den Grenzen Attikas ausgesandt, ehe sie 
den regelmässigen Gamisondienst in den Festungen verrich- 
ten sollten. Unter besonders gefahrvollen Umständen konn- 
ten sie aber gleich von Anfang an zu solchem Dienste auf- 
geboten werden, wie sie z. B. im Jahre 182 v. Chr. die 
Wache des Museionhügels bezogen 2). Wenn sie aber den 
Volksversammlungen, wo sie vor dem 20. Jahre nicht stimm- 
berechtigt waren, beiwohnten, geschah dies eben so sehr da- 
mit sie das politische Leben des Vaterlandes kennen lernten, 
als um eine polizeiliche Sicherheits- und Ordnungswache ab- 
zugeben. — Am Ende des Jahres wurde eine feierliche 
Musterung vor den Strategen gehalten. 

Die Epheben Athens waren die grösste Zierde der Stadt 
und der Stolz des Volkes. Wer hat nicht am Friese des 
Parthenon die schönen Jünglinge bewundert, die so meister- 
haft die bäumenden Pferde taumeln? Nicht nur an den Pana- 
thenäen, sondern bei vielen anderen Festen und feierlichen 
Aufzügen spielten sie eine hervorragende Rolle. Die Inschrif- 



1) C. I. A. II, 467. 

2) C. I. A. II, 316, 12. 

10* 
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ten aus dem ersten vorchristlichen Jahrhundert^) zählen alle 
die Feste anf, bei welchen sie mitwirkten. Beim Antritte 
der Ephebie opferten sie im Prytaneum am Heerde der Stadt 
und zogen darnach in voller Rüstung zum Tempel der Arte- 
mis Agrotera hinaus. Bei den bald darauf folgenden grossen 
eleusinischen Mysterien veranstalteten sie Opfer und Fackel- 
läufe, und schon am Anfange des Festes zogen sie bewaff- 
net dem Zuge entgegen, der von Eleusis die Heiligthümer 
nach Athen brachte, und begleiteten dieselben wieder zurttck. 
In ähnlicher Weise begleiteten sie am Pallasfeste das alte 
Bildniss der Göttin von Athen nach Phaleron und zurück, 
und am grossen Dionysosfeste escortirten sie das Bild des 
Gottes von dem uralten Heerde zum Ehrenplatze im Theater, 
von wo es die Tragödien und Komödien ansehen sollte. Be- 
sonders feierten sie die Grossthaten der Vorväter. Am The- 
seusfeste und bei der allgemeinen Gedächtnissfeier ftbr die 
Verstorbenen, den Epitaphien, wurden Waffenübungen uud 
Musterung gehalten. Am Aiasfeste zu Salamis zogen sie in 
grossen Fahrzeugen um die Wette rudernd nach der Insel 
hinüber, und zur Erinnerung der Schlacht opferten sie beim 
Tropaion dem siegbringenden Zeus u. s. w. Wenn römische 
Feldherren ankamen, mussten die Epheben ausziehen um sie 
zu empfangen, und wie sie früher in eigenen Festen den 
Wohlthäter Diogenes und den grausamen Eroberer Sulla') 
gefeiert hatten, so waren sie in der späteren Eaiserzeit bei 
den Festen für Hadrian, Antinoos, Marc Aurel, Gommodns 
u. 8. w. besonders thätig nicht nur mit der gewöhnlichen 
Schaustellung, sondern auch mit Absingung feierlicher Hymnen. 
— Ihre gewöhnliche Tracht war ein kleiner schwarzer Man- 
tel (^Xafws oder x^atva)^ und diesen trugen sie selbst bei 



1) Vorzüglich G. I. A. II, 467 n. 471. 
8) C. I. A. II, 481. 
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grossen Festen, wo die schwarze Farbe weniger passend 
scheinen dürfte. Als man bei der Siegesfeier der Kaiser 
Marc Aurel und Yerus sie in weissen Mänteln zu sehen wünschte, 
wurde die Erfüllung dieses Wunsches nur der Freigebigkeit 
des Herodes Attikos verdankt*). 

Es war eine goldene Zeit, die die Jünglinge in den 
Gymnasien zubrachten. Wohl möglich, dass die gymnasti- 
sche und militärische Ausbildung im Grunde nicht viel werth 
war, und das Cicero sie nicht mit Unrecht als lächerlich und 
nichtssagend charakterisirt^), und die literarische Bildung 
war vielleicht noch unbedeutender; aber man verlebte die 
schönsten Jugendjahre zusammen, genoss die Freuden der 
Freundschaft und die Bewunderung und Theilnahme der gan- 
zen Bevölkerung. Die, welche zusammen Epheben gewesen 
waren {{Tuv£^ßoe\ fühlten sich oft für das ganze Leben ver- 
bunden. In den Inschriften, die ihre Namen bis auf den 
heutigen Tag aufbewahrt haben, bezeichnen sie sich bisweilen 
als Jugendfreunde, rasche Gesellen und echtgeborene Athener 
(^eXocj YopYot\ yvrjatot\ oder sie schliessen sich zusammen als 
Mitglieder derselben Abtheilung (au<TTps/ifxa)^ oder als Tisch- 
genossen {oövzpixXivoi), Unter den Ueberresten aus den letz- 
ten Jahrhunderten Athens nehmen diese Jugenderinnerungen, 
neben der wenig anziehenden sophistischen Literatur, eine 
vorzügliche Stelle ein. 

Bei den Römern wurde der Uebergang von der Knaben- 
zur Jünglingszeit durch die Veränderung der Tracht bezeich- 
net. Die purpurverbrämte Toga (toga praetexta) des Knaben 
wurde mit der ganz weissen Toga (toga pura oder virilis) 
des Mannes vertauscht. Dies geschah im Allgemeinen im 



1) C. I. A. III, 1132. Philostr. Vit Sophist. H, 1, 6. 

^) Gic. Rep. IV, 4: Juventatis vero exercitatio quam absurda 
^Q gymnasiis! quam levis epheborum illa militia! 
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16. Lebensjahre. Es musste geschehen sein vor dem vollen- 
deten 17. Jahre; denn mit diesem begann das wehrhafte 
Altera). Uebrigens hing es von der Bestimmung des Vaters 
ab, wann er seinen Sohn als zur Freiheit des Mannes reif 
ansehen und ihn für erwachsen erklären wollte. Das römi- 
sche Kaiserhaus zeigt in dieser Hinsicht grosse Unregel- 
mässigkeiten; Caligula erhielt die toga virilis erst in seinem 
19. Jahre, Nero dagegen in dem 14., ebenso Oommodus und 
Caracalla; aber sonst muss es als unschicklich betrachtet 
werden, wenn Jemand als Mann auftritt, ehe er 16 oder, in 
der älteren Zeit, über 16 Jahre alt ist*), und der Praetor 
urbanus nahm von Niemandem eine Klage an, ehe er das 

17. Jahr vollendet hatte 3). 

Die Tracht, welche der Jüngling anlegte, wenn er sein 
eigener Herr ward, wurde auch die freie Toga, toga libera 
genannt, und man wählte gern das Fest Libers, Liberalia, 
den 17. März, zu dieser Feierlichkeit*). Es war natürlich 
ein grosses Freudenfest in jeder Familie. Der Knabe nahm 
die Bulla von seinem Halse, und hängte sie als ein Geschenk 
für die Hausgötter auf^). Er zog eine Tunica ohne Gürtel 
an<^) und darüber die weisse Toga, und begab sich, begleitet 
von Verwandten und Freunden und von Allen, die in irgend 
einer Verbindung mit der Familie standen, am Morgen auf 



1) S. Livius XXII, 67, 9. XXV, 6, 8. Plutarch. C. Grao 
chuB 6, 1. 

3) Alle bekannten Beispiele sind gesammelt bei Marqoardt, 
Handbuch der röm. Alterth. V, 1 S. 132 ff. 

8) Digest. III, 1, 1, S. 

^) Ovid. Fast III, 771 sqq. Gicer. ad Atticum VI, 1, 12. 

5) Propert. IV, 1, 131. Pers. 6, 31. 

^) Tunica recta, siehe PUn. H. N. VIII § 194. vgl. SnetoD, 
AugustQS 94. 
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das Forum ^), wohin zu gehen er von nun an die Erlaubniss 
hatte, weshalb dieser Act auch tirocinium fori genannt wurde. 
Das Ziel der Wanderung war das Gapitolium, wo dem Jupi- 
ter, dem Liber*) und der Juventas geopfert, und der junge 
Mann in die Tribuslisten als römischer Bürger eingeschrieben 
werden sollte'). Der Tag ward mit einer Festmahlzeit be- 
schlossen, welche in wohlhabenden Häusern einen mehr oder 
weniger öffentlichen Charakter annahm. In den Provinz- 
städten war es Sitte, bei einer solchen Gelegenheit die Obrig- 
keit und den Rath und eine grosse Menge der Bürgerschaft, 
wenn nicht die ganze ^), einzuladen; in Rom waren es nur 
die Kaiser, die etwas Aehnliches thun konnten; aber sie 
unterdessen es auch nicht. Dem Beispiele von Freigebigkeit, 
das Augustus gegeben hatte, als die Söhne seiner Tochter 
die iog3L virilis erhielten, folgten seine Nachfolger^). 

Sobald der Knabe seine Mannestoga angelegt hat, ist er 



1) Gic. p. Murena 33, 69. Rogati infimorum hominum filios 
de nocte ex ultima saepe urbe deductum venire solemus. Plio. 
Ep. I, 9. 2. Vgl den Gegensatz bei Sueton. Claud. 2. 

3) S. Calend. Farnes. 17. März. C. I. L. I p. 330. Nach einer 
alten Sitte, die, wie man sagte, von Servius TuUius vorgeschrie- 
ben worden war, warf Jeder, der die toga virilis annahm, eine 
kleine Münze in die Büchse der Juventas, s. Dionys. Halicani. 
IV, 16. III, 69 

3) Marquardt , Handbuch V , 1 S. 128 ff. Appian. Civil. IV, 
30: ^ArUtog dk, äptt r^v r&u reXeiwv nept&ifievo^ (noXi^Uj ^et 
fiäv, ätg ißog iirrc, vuv nofin^ ^iXwu iTtl ^uülag ig rä lepäy ä^vw 
Sk ijypa^iuTog aörou rotg niva^tv^ ol ^iXot xal ol ^epänovreg 
dtedidpaaxoif y ö dk /iiovog xal ipijjuLog ix dadftXoug napaitOfJLitijg ig 
ri^u fiLTjrepa i^^wpet. Dio Gassius nennt dies i^ roug i^ßoug iy^ 
Ypa^vat. LV, 22, 4. LVI, 29, 6. 

4) Plin. Ep. X, 116. Apulei. de Magia 88. Orelli Inscript. 
III. n. 6211. 

^) Marquardts Handb. V, 1. Anmerk. 662. 
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Mann und Bürger, und bewegt sich als solcher im Staate; 
aber fürs Erste ist er natürlich nur ein Anfänger. Nicht 
nur im Heere, sondern auch auf dem Forum ist er nur Re- 
krut (tiro), und in Beziehung auf das öffentliche Leben ver- 
hält er sich zunächst beobachtend. Er ist Zuschauer bei den 
öffentlichen Verhandlungen, Zuhörer bei den Reden vor Ge- 
richt und bei den Juristen, welche den Rathfragenden Be- 
scheid geben; es war eine seltene und auffallende Aus- 
nahme, wenn ein solcher Jüngling selbst aufzutreten wagte, 
wie Ootta, der an demselben Tage, an welchem er die 
toga yirilis erhielt, den Gn. Garbo anklagte^). Es galt 
für geziemend, wenigstens ein Jahr eine solche Zurückhal- 
tung zu beobachten, oder, wie die Alten sich ausdrflcktaa« 
den Arm ruhig unter dem Mantel zu halten'), und diese 
Zeit wurde dann im Wesentlichen den Leibesübungen gewid- 
met.- Wir finden somit auch in Rom etwas, das eine gewisse 
Aehnlichkeit mit den griechischen Gymnasia^ahren hatte. Es 
lag in der Natur der Sache, dass diese jungen Leute lieber 
das Marsfeld als das Forum besuchten, lieber sich mit ihren 
Altersgenossen in jeder Art von Spiel und Kampf übten, als 
auf die ernste Politik der Aelteren hörten. Schriftsteller aus 
der Zeit des Augustus sind voll von Bewunderung des Mars- 
feldes. Diese weit ausgedehnte Ebene mit dem frischen 
Rasen, auf der einen Seite begrenzt von dem grossen Flusse, 
auf der anderen von stolzen Prachtgebäuden, und im Hinter- 
grunde umkränzt von anmuthigen Höhen, war der Schauplatz 
für das bewegteste Leben. Fahren und Reiten, Laufen und 
Springen, Speerwerfen und Ballspiel, Ringen und Schwimmen, 



1) Valer. Maxim. V, 4, 4. 

S) Cic. pro Cael. 5, 11: Nobis qoidem olim annas erat onoB 
ad cohibendum brachium toga constitutos et ut tnnicati ezerci- 
tatione ladoque campestri uteremur. 
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Alles sah man nebeneinander, und es war Platz da für Alles ^). 
Es war freilich ein grosser Unterschied zwischen der älteren 
Zeit, als es wesentlich kriegerische Uebungen waren, welche 
die römische Jugend beschäftigten*), und der späteren Zeit, 
als die griechischen Spiele zuerst Eingang fanden; aber es 
kam doch nie dahin, dass das Marsfeld einem griechischen 
Gymnasium glich; es behielt sein vornehmes römisches Ge- 
präge; man sah keine strenge Schule, sondern eine Belusti- 
gung im Freien, und keine Philosophen suchten dem Orte 
eine höhere Würde zu verleihen. Aber dieses Bild aus der 
wirklich classischen Zeit verliert sich in den folgenden Jahr- 
hunderten. Unter der Tyrannei hat man weder Lust den 
Geist noch den Körper auszubilden, und der Mensch sinkt 
unter die Stufe herab, auf welcher zu stehen ihm bestimmt ist. 



VL 
Die Rhetorenschule. 

In den Tagen der Kindheit Griechenlands gab es nur 
Wenige, welche den Namen »Weise« führten, und wer einen 
Gedanken vor seinen Mitmenschen aussprechen wollte, hüllte 
ihn am liebsten, ehe er ihn vortrug, in das Gewand des Ver- 
ses. Aber das Volk wuchs heran und wollte sein eigner 
Rathgeber sein. Die Demokratie fordert Bürger, die zu ihren 
Mitbürgern reden und sie das Beste lehren können, und be- 



1) Strab. V. 3, 8. Horat. Od. III, 7, 28. UI, 12 o. a. a. St. 
3) Seneca Ep. 88, 19. 
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lohnt die, welche dies verstehen, mit dem Kranze der Ehre. 
Es traten daher Männer auf, die Andere reden lehren woll- 
ten. Aher sie sBken wohl ein, dass der Redner erst das 
wissen müsse, was er stgen soll, und dass es daher ihre erste 
Aufgahe sei, die Schüler weise zu machen. Daher nannten sie 
sich auch nicht Lehrer der Bei>edsamkeit , sondern Lehrer 
der Weisheit oder Sophisten i^ao^ttmu), Sie wurden sehr 
beliebt und Hessen sich oft theuer bezahlen; Protagoras soll 
bis zu hundert Minen (d. i. 10,000 Drachmen oder Francs) 
für einen Eleven gefordert haben ^). Es waren eifrig» Mftn- 
ner ; aber die Wenigsten Hessen sich Zeit zu ernsten Studitt- 
ihre Weisheit bestand in leeren Phrasen; ihr Auge war in 
Wirklichkeit nur auf den äusseren Schein gerichtet; sie waren 
immer oberflächlich und huldigten nicht selten den leichtfer 
tigsten moralischen und philosophischen Principien. Die ver- 
nichtende Polemik des Sokrates und seiner Schüler machte 
diesem Geschlechte ein Ende und zeigte der Welt, dass die 
Bildung des Geistes eine ernstere und schwierigere Sache 
sei, die ganz anders und gründlich und umfassend betrieben 
werden müsse. Was bei den Sophisten vereinigt gewesen 
war, die theoretische Bildung des Geistes und die praktische 
Anleitung für den Redner, fiel nun auseinander; der Philo- 
soph und der Lehrer der Beredsamkeit wurden zwei ver- 
schiedene Personen. Der junge Mann, der sich nicht durch 
die Eindergelehrsamkeit in der Schule befriedigt fühlte, konnte 
zwei verschiedene Wege einschlagen ; er konnte zu den Philo- 
sophen gehen, zu Plato in die Akademie, wenn er anders 
nicht den Aristipp, den Antisthenes oder die Megariker vo^ 
zog, oder er konnte die Beredsamkeit bei dem Isokrates ler- 
nen — dies kostete 10 Minen') — - während er gleichzeitig 



1) Diog. Laert. IX, 62. 

3) PJoUrch. Vit. X. Orat. 4, 12. 
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die praktische Ausübung der Kunst vor den Schranken und 
in der Volksversammlung studirte, oder er konnte den Ver- 
such machen, Beides zu vereinigen. 

Die griechische Beredsamkeit erreichte ihren Höhepunkt 
in Demosthenes, Aeschines und ihren Zeitgenossen. Es war 
die Gluth der Abendröthe, da die Sonne der Freiheit im 
Begriff war unterzugehen. Aber nachdem die Bolle der Be- 
redsamkeit in dem öffentlichen Leben ausgespielt war, zog 
sie sich in die Schulen zurück, und da fuhr man noch Jahr- 
hunderte hindurch fort sie zu treiben und zu lehren. Die 
griechische Zunge schien das Einzige zu sein, was den Grie- 
chen noch übrig geblieben war. Besonders auf Rhodus und 
in Athen blühten diese Rhetorenschulen. Dort wurde das 
weitläufige System von Eintheilungen und Definitionen ent- 
wickelt, das uns so leer und unnütz scheint; dort trieb man 
diese Redeübungen, die eigentlich eine Vorbereitung auf das 
öffentliche Leben sein sollten; aber da dieses nicht mehr 
existirte, so ward ein Schattenbild daraus, und sie endigten 
mit einer eitlen Ostentation der Zungenfertigkeit. In Rom 
dagegen fanden diese Lehrer der Beredsamkeit ein neues 
Peld fttr ihr Wirken; da konnte, wie es schien, von dieser 
Kunst im öffentlichen Leben Gebrauch gemacht werden. An- 
fänglich fürchtete man zwar die ungeladenen Gäste ; der Senat 
verwies sie im Jahr 161 v. Chr.; aber sie kamen bald wieder, 
und die Römer benutzten mit Begierde ihren Unterricht. 
Selbst reife Redner, die sich schon auf dem Forum hatten 
hören lassen, hielten griechische Uebungsreden vor den frem- 
den Meistern und wurden nach den Regeln der Schule be- 
richtigt. Cicero fuhr damit fort bis zu seinem 40. Lebens- 
jahre. Im Anfang des ersten Jahrhunderts v. Chr. wurden 
die lateinischen Rhetorenschulen in Rom eröffnet. Man sollte 
glauben, es sei das Natürlichste, dass lateinische Beredsam- 
keit in lateinischer Sprache gelehrt würde; aber es erhoben 
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sich dagegen die bedeutendsten Stimmen, und die Gensoren 
sprachen in einem öffentlichen Piakate ihre Missbilligung aus 
(im Jahre 92 y. Chr.)* Man fürchtete wohl, es möchten Leute 
ohne Bildung sich diese formelle Redefertigkeit aneignen und 
dann eine gefährliche Rolle im politischen Leben spielen. 
Aber die natürliche Entwicklung Hess sich nicht aufhalten 
Die lateinischen Rhetorenschulen verdrängten bald die grie- 
chischen ; jüngere und ältere Männer benutzten die Anleitung 
lateinischer Rhetoren, und man hielt von jetzt an lateinische 
Uebungsreden, wie man früher griechische gehalten hatte. 
Unter Cäsars Dictatur hielten Hirtius und Pansa solche Reden 
vor Cicero; der alte Pompejus erhielt Unterricht von einem 
lateinischen Rhetor, um sich mit dem jungen Curio messen 
zu können; M. Antonius hielt beständig den Rhetor S. Clo* 
dius in seinem Hause, und der junge Octavian gab nicht ein- 
mal unter dem Lärm des Krieges diese Uebungen auf ^). £^ 
ward Mode solche Reden über fingirte Themata zu halten 
(Declamationes). Ein grosser Zuhörerkreis versammelte sich 
in der Rhetorenschule, wenn die Eleven ihre Fertigkeit hierin 
zeigen sollten, aber ein noch grösserer, wenn der Lehrer 
selbst oder ein anderer ausgezeichneter Redner das Publikum 
durch seine Beredsamkeit in Erstaunen setzen wollte. £^ 
ging in Rom, wie in Griechenland; mit dem Untergänge der 
Freiheit begann die Blüthe der Rhetorenschulen; die Bered- 
samkeit zog sich aus dem Leben in die Schule zurück, aus 
der Wirklichkeit in die Welt des Scheines; aber die Zeitge- 
nossen bewunderten sie nicht weniger. Jede pikante Aeusse- 
rung, jede neue Wendung wurde beklatscht und gepriesen. 
Die Rhetorenschule war das Leben der damaligen Zeit. Der 
ältere Seneca schrieb in seinen alten Tagen eine grosse 
Menge von Bruchstücken solcher Declamationen nieder, die 



1) Sueton. de Rhotoribus 1. 
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er im Gedächtnisse aufbewahrt hatte. Sie geben uns eine 
sehr unvortheilhafte Vorstellung von dem Geschmacke der 
damaligen Zeit, wenngleich sie von den Schulreden aus einer 
noch späteren Zeit, die unter dem falschen Namen des Quin- 
tilian aufbewahrt sind, an Geistlosigkeit noch übertroffen 
werden. 

Die Schule der Beredsamkeit war anfangs nicht für Kin- 
der, sondern für Erwachsene berechnet, die schon lange den 
allgemeinen Unterricht abgeschlossen hatten, und sich nun 
auf eine Wirksamkeit im öffentlichen Leben vorzubereiten 
wünschten; aber nach und nach, so wie die Verhältnisse sich 
veränderten und das Leben mehr literarisch wurde, schien 
auch die rhetorische Bildung für alle nothwendig zu werden. 
Die Schulen der Grammatiker mussten durch die Rhetoren 
fortgesetzt werden, und der junge Mensch galt nicht für hin- 
länglich gebildet, bevor er sie beide durchgemacht hatte. 
Jetzt sind es halberwachsene Knaben und Jünglinge, welche 
die Schule des Rhetors besuchen i). Ein bestimmtes Alter, 
von welchem an dieser Unterricht seinen Anfang zu nehmen 
pflegte, können wir nicht angeben. Quintilian sagt blos, er 
solle beginnen, wenn der Knabe dazu reif sei*), sieht aber 
am liebsten, dass der Rhetor anfange, ehe der Grammatiker 
geschlossen. Er glaubt nicht, dass die Arbeit wachse, weil 



1) Qnintil. II, 2, 3: Adulti fere pueri ad hos praeceptores 
transferuntur, et apnd eos juvenes etiam facti perseveraot. Cicero 
nannte scherzweise Hirtius und Pansa, während sie vor ihm decia- 
inirten, praetextati, d. i. Knaben. (Sueton. Rhet. 1). Ovid und 
sein Bruder besuchten die Rhetorschule lange, bevor sie die toga 
virilis erhielten, und fahren auch nach der Zeit fort sie zu be- 
suchen, s. Trist. IV, 10 V. 17 und 28 sqq. Philost. Vit. Sophist. 
II, 21, 3: d^pöot iaexaXoußei^ xal ixa^rjfxe^a iaxXrj^ivre^ ol ftkv 
natdag xal ol Tcaida/at^rol liitroi^ rä ßetpäxta dk aöroL 

3) Qnintil. II, 1, 7. 
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sie getheilt werde, und meint, dass beide Schulen sehr wohl 
eine X^itlang nebeneinander gehen können i). 

De^Ithetor stand in grösserem Ansehen als der Gram- 
matiker, und empfing einen höheren Lohn^); aber seine Stel- 
lung war dooh weit davon entfernt, eine glänzende zu sein. 
Es war etwas Qrosses, sagt JuvenaP), wenn er 2000 Sester- 
tien (d. i. c. 400 Mk.) im Jahre für einen Eleven erhalten 
konnte; das Leben in Rom war theuer, und es gehörte viel 
dazu auf diese Weise ein reicher Mann zu werden. In Dio- 
cletians Edict erhielt der Rhetor Erlaubniss 250 Denare im 
Monate^) zu nehmen; während der Grammatiker nur 200 neh- 
men darf. In dem Löhnungsgesetze von 876 ist der Abstand 
noch grösser'^). 

In der Rhetorenschule machte man den Schüler mit dem 
Systeme bekannt, das gewöhnlich dictirt und auswendig ge- 
lernt wurde. Die Rede, hiess es, könne sich beziehen ent- 
weder auf eine blosse Darstellung, wie Lob oder Tadel, oder 
auf Ueberlegung, ob eine Sache geschehen solle oder nicht, 
oder auf Anklage oder Yertheidigung vor einem Richter 



1) Quintil. II, 1, 12 f. 

«) Juvenal, 7, 217. 

3) Juvenal. 7, 186 f. K. 0. Müller in dem Jubelprogramm 
von Göttingen 1837 Not. 19 meint, dass dies nicht ein jährliches 
Honorar sei, sondern Bezahlung für den ganzen Unterricht, wie 
die Sophisten zu ihrer Zeit erhalten hätten. Aber in dieser Zeit 
war es immer Sitte, monatlich oder jährlich zu bezahlen, und es 
ist eine Ausnahme, was Philostratus Vit. Sophist. II, 21, 3 von 
Proklos erzählt, er habe nur 100 Drachmen ein für alle Mal ge- 
nommen; dann konnten seine Eleven so lange bleiben, wie sie 
wollten. 

^) Oratori sive sophistae in singulos discipulos menstruos de- 
narios CCL, s. oben S. 103 f. 

s) Cod. Theodos. XIII, 3, 11 s. unten. 
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{jivog imdetxrexov^ aufjißouXeüTexov^ 8exavcx6v, genus demon- 
strativum, deliberativum, judiciale). Bei jeder Rede komme 
es an auf fünf Stücke, 1) zu erfinden, was gesagt werden 
solle {eupeatg^ inventio), 2) den Stoff zu ordnen {rd^tg^ dispo- 
sitio), 3) die Rede zu stilisiren (Xd$tg^ elocutio), 4) sie dem 
Gedächtnisse einzuprägen ifivr/fJL^^ memoria), 5) sie vorzutra- 
gen {tmoxptatgy actio). Das erste von diesen fünf Capiteln 
verweilt bei den verschiedenen Theilen der Rede, der Ein- 
leitung, der Erzählung oder der Darlegung der Sachlage, der 
Beweisführung und dem Schlüsse. Unter diesen orfordert 
die Beweisführung die grösste Sorgfalt. Ist es eine Rechts- 
sache, so kommt es wesentlich an auf die Bestimmung der 
Sache oder auf den Gesichtspunkt, aus welchem sie betrach- 
tet werden soll, auf die ardacg oder den Status derselben. 
Denn es wird entweder nach dem Factum gefragt, z. B. ob 
Jemand einen Mord begangen habe oder nicht (ffTo^aafiog^ 
Status conjecturalis), oder nach der Anwendung eines Gesetzes 
(3pog^ Status definitivus oder legitimus), oder im Allgemeinen, 
wenn die Handlung nicht zweifelhaft ist, ob sie berechtigt 
gewesen sei oder nicht {nown^g^ Status generalis oder juri- 
dicialis). Bisweilen ward die Lehre, wie man die Beweise 
finden solle, in einem besonderen Abschnitt abgehandelt, 
Topica. Auch das Capitel über den Stil ward mit grosser 
Ausführlichkeit behandelt, und die verschiedenen Wendungen 
und Figuren der Rede wurden auf das Umständlichste definirt. 

Aber diese Systemarbeit, die an und für sich nicht so 
schwierig ist, und daher leicht eine gewisse Anziehungskraft 
für gewisse Köpfe selbst in jüngerem Alter haben kann — 
der grösste griechische Systematiker, Hermogenes von Tarsos, 
zur Zeit des Marc Aurel begann seine Lehrerwirksamkeit, 
als er 15 Jahre alt war, und endigte sie nach 10 Jahren, 
da er in Folge der Ueberanstrengung geistesschwach wurde 
— spielte in den meisten Rhetorenschulen nur eine unterge- 
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ordnete Rolle; die Redeübungen waren die Hauptsache. Es 
gab sogar Leute, welche meinten, man könne das System ganz 
entbehren, wenn man sich nur tüchtig übe ; allein die beson- 
neneren Rhetoren wiesen diese Ansicht auf das Entschiedenste 
zurück ^). 

Die ersten Anfangsübungen {npoyu/ivdafiaTa) waren oft 
dieselben, die wir oben bei den Grammatikern erwähnt 
haben ^) ; besonders pflegte man den Knaben aufzugeben, Gre- 
schichten zu erzählen^). Dabei bot sich Gelegenheit sowohl 
einen reinen und fliessenden, als auch einen lebendigen und 
interessanten Stil zu entwickeln ; ja, man konnte sogar Kritik 
üben, indem man die Wahrscheinlichkeit oder Unwahrschein- 
lichkeit eines Berichtes untersuchte^), z. B. die Sage ttber 
die Rettung Arions durch einen Delphin, oder die Sage von 
der Ernährung des Romulus durch eine Wölfin. Man Hess 
sie Lobreden auf berühmte Männer halten, oder die Schlech- 
ten tadeln, oder Vergleiche anstellen'^). Man Hess sie sich 
in allgemeinen Betrachtungen über Laster und Tugenden 
{xotvol TOTtoi^ loci communes) ergehen, und sie z. B. gegen 
einen Meineidigen, einen Verführer declamiren; bisweilen 
machte man die Aufgabe specieller und pikanter, indem man 
»einen blinden Verführer«, »einen armen Spielerei) aufgab. 
Man warf allgemeine Fragen (Theses) auf; bisweilen ganz 
theoretische z. B. »weshalb Amor Flügel habe«, oder »wes- 
halb er als Knabe dargestellt werde« ^), noch öfter praktische 



1) Quintil. 11, 10, 2. 

2) S. 126. 

3) Quintil. II, 4, 3. 

A) xaraffxeu-fj und dvaaxeui^. Quintil. II, 4, 18. Hermog. Pro- 
gymo. 5. Sueton. Rhetor. 1. 

5) QuintU. II, 4, 20 f. Hermog. 7 f. 

6) Quintil. II, 4, 22 f. Hermog. 6 f. 

7) Quintil. II, 4, 24 f. Hermog. 11. 
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Fragen, z. B. »ob man das Landleben dem Stadtleben vor- 
ziehen müsse«, »ob man sich verheirathen solle oder nichtf, 
»ob man Zeugen immer glauben dürfe «.- Aber diese Aufgaben 
mussten ganz allgemein gehalten werden ; wurden sie auf be- 
stimmte Personen angewandt, z. B. »ob man dem Vatinius 
als Zeugen gegen Sestius glauben könne«, so gehörten sie 
einer späteren Stufe des Unterrichts an; es sind dann nicht 
Maetg^ sondern bnoHaetg'^)^ nicht allgemeine Aufgaben, son- 
dern Erörterungen konkreter Fälle. 

Diese Anfangsübungen gehören, wie man sieht, zu der 
ersten der drei Arten von Reden, zu dem imSeexTixov yevog. 
Wer sich zum Auftreten im öffentlichen Leben ausbilden 
wollte, musste daher auch zu den anderen Arten, dem (tu/jl- 
ßouXeuTtxöv und dem dexavtxov übergehen. Es gab indessen 
Manche, die sich nicht um des praktischen Zwecks, son- 
dern um der Kunst selbst willen auf die Beredsamkeit leg- 
ten. Es wurden öffentliche Wettkämpfe in der Beredsam- 
keit angestellt 2), und Virtuosität darin war etwas, wovon 
man leben konnte. Die Rede war eine Kunst geworden, die 
nur wenige auszuüben verstanden, zum Theil weil man sich 
nicht des Dialektes der Gegenwart, sondern der Vorzeit be- 
dienen musste. Wer es hierin zur Meisterschaft gebracht 
hatte, und einen geschmückten Vortrag über jeden beliebigen 
Gegenstand, den man ihm aufgab, stehenden Fusses zu hal- 
ten verstand, der konnte von Stadt zu Stadt reisen und sich 
hören lassen, wie die alten Sophisten es gethan. Auch die- 
ser alte Name kam aufs Neue auf und strahlte in demselben 
Glänze, wie früher. Wir selbst müssen gestehen, dass wir 
oft mit Vergnügen die Reden des Dio Chrysostomos lesen, 
um nicht von Lukians geistreichen Schriften zu sprechen; 



1) Quintil II, 4, 36. 

3) Wie in Lyon« s. Juvenal. 1, 44. Sueton. Galigula 20. 

J. L. Ussing H 
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aber gehen wir über diese Zwei hinaus zu Maximos von 
Tyros, zu Aristides, Philostratos, Libanios, zu dem Lateiner 
Apulejus u. s. w., so finden wir nur eine immer grössere 
Leerheit und Affeetation. 

Die Beredsamkeit der Virtuosen, die Sophistik, bltüite be- 
sonders in Griechenland; in Rom legte man grösseren Werth 
auf die Ausbildung der praktischen Beredsamkeit, wenn wir 
diesen Namen im Gegensatz gegen jenen gebrauchen dürfen, 
obgleich die ganze Entwicklung so unpraktisch wie möglich 
war. Die zwei Arten der Rede, welche dazu gehörten, ent- 
sprachen zwei verschiedenen Entwicklungsstufen oder Klassen 
in der Rhetorenschule. Es ward nämlich als leichter be- 
trachtet, eine Rede zu halten, die darauf ausging von einer 
Handlung abzurathen oder sie anzurathen, eine Suasoria, als 
eine verwickelte Streitfrage, eine Controversia, zu behandeln; 
jene Gegenstände übergab man daher den jüngeren, diese 
den älteren Eleven M. Da die Jugend durch die Schule zum 
Dienste im Leben vorbereitet werden sollte, um in den Volks- 
versammlungen , im Senate oder vor Gericht auftreten m 
können, so schien es natürlich, dass man Gegenstände aus 
dem wirklichen Leben wählte und sich durch die Behandlung 
wirklich eingetretener Fälle übte. Man konnte nun freilich 
eine Menge solcher Fälle in den nachgelassenen Schriften 
der grossen Redner finden; aber dann hätte man auch die 
ganze Behandlung vor sich liegen gehabt, und meistens eine 
Behandlung, mit der man sich ungern messen wollte. Man 
wählte daher dergleichen nur in seltenen Ausnahmefällen; 
gewöhnlich ging man weit in die Geschichte zurück, am 
liebsten in die Mythologie, oder man dichtete selbst Fälle 



i) Dialog, de Oratoribns 35: Suasoriae, tanquam plane levio- 
res et minus prudentiae exigentes, pueris delegantur, controTer- 
siae robuBtioribus assignantur. 
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mit spannenden Gegensätzen. Quintilian verlangt natürlicher- 
weise, dass di^se Gegenstände der Wahrheit so nahe als mög- 
lich kämen ^), und wir haben auch aus der älteren Zeit 
Beispiele von gut zusammengesetzten Aufgaben, in denen eine 
nicht unnatürliche CoUision mit den gehörigen Bestimmungen 
aufgestellt wird^); aber meistens that man ganz das Ent- 
gegengesetzte '). Man stellte die ungereimtesten Fälle auf, 
die unmöglich im Leben vorkommen konnten, und denen alle 
psychologische Wahrheit fehlte, und man that es ferner ohne 
irgend eine Individualisirung, in solcher Allgemeinheit, dass 
über derartige Themata nur ein Schwatzen in den Tag hinein 
möglich war. Zu Suasorien gab man z. B. auf: »Alexander 
fragt, ob er weiter vordringen solle, als bis zum Ocean«; 
»Agamemnon überlegt, ob er die Iphigenia opfern solle oder 
nicht«; »Soll Cicero, um das Leben zu behalten, auf den 
Vorschlag des Antonius, seine philippischen Reden zu ver- 
brennen, eingehen?«. Man sieht, da wird weder nach Wahr- 
heit, noch nach Wahrscheinlichkeit gefragt; aber diese und 
ähnliche Aufgaben wurden Jahr aus Jahr ein in den Schulen 
wiederholt, und man erntete Lorbeeren durch das Talent, 
mit dem man dieselben behandelte. Der Dichter Ovid soll 
sich in dieser Hinsicht ausgezeichnet haben; eine von den 
Gedichtsammlungen, die er hinterlassen hat, die Epistolae 
Heroidum, d. i. Briefe, welche Frauen aus dem griechischen 
Sagenkreise an ihre abwesenden Geliebten schreiben, um sie 
zur Rückkehr zu bewegen, sind nicht mit Unrecht versi- 
ficirte Suasorien genannt worden. Noch verkehrter ist das 
Bild, welches die Controversien zeigen, und es ist widerlich 



1) Quintil. II, 10, 4. 

3) Wie die veteres controversiae, welche Suetonias de Rhe* 
torib. 1 anführt. 

S) Dialog, de oratoribus 35. 
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zu sehen, wie die Phantasie der Rhetoren sich am liebsten 
um schmutzige Gegenstände dreht. Wir wollen ein paar 
Beispiele anführen, die aufs Gerathewohl herausgegriffen und 
nicht die schlimmsten sind. »Ein Vater ist durch das Bei- 
spiel seines ausschweifenden Sohnes selbst zu Ausschweifun- 
gen verleitet worden; der Sohn will nun ein Recht haben , 
ihn für rasend zu erklären« i). »Zwei Brüder liegen in Streit 
miteinander. Der eine hat einen Sohn, der andere keinen. 
Der Einderlose geräth in Armuth; der Brudersohn unter- 
stützt ihn trotz des Verbotes des Vaters; er wird deshalb 
Verstössen, und darauf von seinem Vaterbruder adoptirt. Im 
Laufe der Zeit wird er wohlhabend, aber der wirkliche Vater 
geräth in Noth. Der Sohn unterstützt ihn jetzt mit Rück- 
sicht auf das Gebot, dass die Kinder ihre Eltern unterhal- 
ten sollen; aber sein neuer Vater verstösst ihn deshalb')«. 
Beinahe komisch ist folgende Aufgabe. »Eine entführte Frau 
hat die Erlaubniss nach eigner Wahl zu bestimmen, ob der 
Gewaltthäter sich mit ihr verheirathen oder am Leben be- 
straft werden solle. Ein Mann hat nun in derselben Nacht 
zwei Weiber entführt. Die eine verlangt, er solle hinge- 
richtet werden, die andere will sich mit ihm verheirathen')«. 
Eine sehr beliebte Aufgabe in der späteren Zeit war fol- 
gende: »Ein Mann, der einen blinden Sohn hat, wird 
eines Morgens an der Seite der Stiefmutter ermordet gefun- 
den. In der Wunde fand man den Dolch des Sohnes, und 
auf dem Wege nach dem Zimmer des Sohnes zeigt die Wand 
Spuren von blutigen Fingern. Hat nun der Sohn oder die 
Stiefmutter den Mord begangen^)?«. Ueber dergleichen Gegen- 



1) Seneca, cootrovers. 14 (lib. II). 
3) Seneca, controv. 1. 
S) Seneca, controv. 6 (lib. 1). 
*) Qaintil. Declam. 1. 
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stände declamirte man ein Langes und Breites, und dachte 
nicht daran, dass solche Fragen nur durch eine genaue Unter- 
suchung der faktischen Umstände entschieden werden können. 
Ein zahlreicher Zuhörerkreis wohnte diesen oratorischen 
Vorstellungen hei. Mit kritischem Geiste achtete man dar- 
auf, wie der Redner seinen Stoff eintheilte, oder in welchem 
Lichte, in welchem Farhenglanze (color) er ihn betrachtete; 
besonders aber darauf, ob es ihm auch gelänge eine neue 
Sentenz oder gar nur eine neue Wendung eines alten Ge- 
dankens vorzubringen; dann jubelte und klatschte man. Es 
war vielleicht ein leeres Zungendreschen; aber es war neu 
und unterbrach die gewohnte Langeweile. 



VII. 

Die Staatsunterstützung und die Hoch- 

schulen der Kaiserzeit. 

So hohl und ungesund war der Unterricht in der Rhe- 
torenschule; es ist klar, dass die Frucht derselben Leerheit 
in Gedanken und Geschmacklosigkeit und Verschrobenheit 
im Vortrage werden musste. Es fehlte nicht an Männern, 
die dies einsahen und dagegen eiferten; aber ihre Stimme 
verlor sich bald, und die Uebungen der Rhetorenschule wur- 
den nach alter Weise fortgesetzt. Die classische Literatur 
war zu alt und schwach, um neue Schösslinge zu treiben; 
man strebte nur, die Reste von der Bildung der Vorzeit 
so lauge als möglich zu bewahren, und wirklich gelang es 
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das Leben in dem Greise einige Jahrhunderte hindurch zu 
erhalten. 

Was wesentlich hierzu beitrug, war die Unterstützung 
des Staates. In der älteren Zeit dachte der Staat nicht 
daran ) die Wissenschaft zu unterstützen oder Geld für den 
Unterricht der Bürger auszugeben i). Wer etwas lernen 
wollte, bezahlte selbst seinen Lehrer; aber natürlich unter- 
liess dies Niemand; ein Proletariat, wie heut zu Tage, fand 
sich ja nicht, so lange die Sklaverei bestand. Ein einzelner 
Fürst konnte allerdings Gelehrten und Dichtern Belohnungen 
geben; aber das waren Geschenke von dem Einzelnen für 
den Einzelnen. Die ersten Versuche, die Fortsetzung der 
Wirksamkeit der Schulen bei Zeiten durch materielle Mittel 
zu sichern, waren vielleicht die, welche Epikur und Theo- 
phrast machten, als sie ihre Gärten und Häuser ihren Nach- 
folgern für die Zukunft vermachten*). In Aiexandrien ging 
man weiter; die Könige Aegyptens wollten nicht eine ein- 
zelne Richtung in der Philosophie befördern, sondern die 
Wissenschaft im Allgemeinen. Ptolemaios Philadelphos') legte 
in Verbindung mit der grossen Bibliothek einen Tempel für 
die Musen {MouaeJov) an, ein prachtvolles Gebäude mit einem 
dazu gehörigen Spazierplatze, der von Säulengängen umgeben 



i) Das von Diodor XII, 12 angeführte Gesetz des Charondas, 
dass die Söhne aller Bürger unter öffentlichen, von dem Staate 
besoldeten Lehrern lesen und schreiben lernen sollten, dürfte mit 
Recht als apokryph betrachtet werden. Was aber Plntarch im 
Themistoki. 10 erzählt, dass die Trözenier den Beschluss gefasst 
hatten fär die Kinder der athenischen Flüchtlinge das Schalgeld 
zu bezahlen, zeigt ja eben, dass der Unterricht für die Trözenier 
selbst nicht unentgeltlich war. 

>) Diog. Laert. V, 52 sqq. X, 16 f. Gicer. Ep. ad Famil. 
XIII, 1. 

S) Athenaeos, V p. 203 e. 
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war. In dem einen von diesen war eine grosse, auf der einen 
Seite offene Halle mit Bänken für die Zuhörer, eine Exedra, 
in der anderen ein nicht weniger grossartiger Speisesaal^). 
Es war nämlich der Wunsch des Königs, dass die Verehrer 
der Musen, d. i. die Gelehrten, sich hier zu wissenschaft- 
lichen Gesprächen und Vorträgen und zu gemeinschaftlichen 
Mahlzeiten versammeln sollten. Es versteht sich von seihst, 
dass es ein geschlossener Kreis sein musste, der diese Ehre 
und den damit verhundenen Vortheil genoss^). Sie hatten 
eine gemeinschaftliche Kasse und ihren Vorsteher in dem 
Priester der Musen. Die Wahl derselben kam den Königen 
und später den römischen Kaisern zu, unter welchen die In- 
stitution zu blühen fortfuhr. 

In der alexandrinischen oder mace donischen Zeit treffen 
wir auch die ersten sicheren Spuren einer öffentlichen Für- 
sorge für den Elementarunterricht. In den politischen Syste- 
men Piatos und anderer Philosophen ist zwar schon die ganze 
Erziehung der Bürger die Sache des Staats; jetzt aber thut 
man wenigstens hier und da wirklich Schritte zur Realisi- 
rung eines solchen Gedankens. Polybios erzählt, dass König 
Eumenos II. von Pergamon den Rhodiem 280 000 Mcdim- 
nen Weizen (d. i. ungefähr 83 000 Scheffel) schenkte, damit 
die durch den Verkauf erzielte Summe angelegt würde als 
ein Capital, aus dessen Zinsen öffentliche Schullehrer besol- 
det werden sollten 8); aber er tadelt die wohlhabende Stadt, 
dass sie zu einem solchen Zwecke, dem zu genügen ihre 
eigene Pflicht war, Beiträge von einem fremden König an- 



1) S. Strabo, XVII, 1, 8 K. 0. Müllers Programm zum Jubel- 
teste in Göttingen 1837: Quam curam respublica apud Graecos et 
Romanos literis doctrinisque colendis et promovendis impeoderit. 

») C. 0. Müller, Programm Not. 9. 

3) Polyb. XXXI, 17 a: röv de roxov elg roög fuffßoög önäp^siu 
TOtQ itatdsuTätQ xai MaaxdXoiq twu ulwv. 
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nahm. In weniger wohlhabenden Städten war solches viel- 
leicht nicht ungewöhnlich. In einer delphischen Inschrift*) 
lesen wir, das die Delpher eine Gesandschaft an König Atta- 
los II. geschickt hätten mit der Bitte um eine Beihülfe für 
den Unterricht der Kinder; der König schenkte ihnen 
1800 Drachmen, die zu einem Zinsfüss von ßVs^/o angelegt 
wurden, um daraus Elementarlehrer zu besolden. Eine spä- 
tere Inschrift aus Teos*) ist ein Ehrendekret für einen Bürger, 
der 34 000 Drachmen zum Unterricht der Knaben und Mäd- 
chen geschenkt hatte. Aus dem Ertrage dieses Geldes wer- 
den drei Elementarlehrer {ypaixiiaTodtddaxaXot) für die drei 
Klassen der Schule mit 500 bis 600 Dr. besoldet, zwei 
Gymnastiklehrer oder Pädotriben mit je 500 Dr., ein Leh- 
rer im Citharspiel für diejenigen, die im nächsten Jahre 
Epheben sein sollen, mit 700 Dr., für die Epheben selbst 
aber Lehrer der Musik, der Fechtkunst und des Speerwer- 
fens, deren Honorare nach dem Gutachten der Gymnasiar- 
chen vom Volke bestimmt werden sollten. 

Auch in Rom war der Unterricht zunächst ganz Privat- 
sache; die Republik that für die Schulen und die Lehrer 
nichts. Erst vom Dictator Julius Caesar lesen wir, dass er 
Aerzten und Lehrern der Wissenschaften, um sie nach Rom 
zu locken, das römische Bürgerrecht gab'). 

Augustus und seine Freunde gaben den Vertretern der 
Wissenschaft ansehnliche Geschenke, aber zum ersten Mal 
begegnet uns etwas, was einer öffentlichen Unterstützung 
gleicht, unter Vespasian. Von ihm wird berichtet*), dass er 

1) BulletiD de Correspondance Hell^oique V, p. 161 ff. 

3) Bulletin de CorrGspondance Hellenique IV, p. 111 ff. 

3) Sueton. Jai. 42 : Omnes medicinam Roma professos et libe- 
ralium artiam doctores, quo libentius et ipsi urbem incolerent et 
ceteri adpeterent, ci vi täte donavit. 

^) Sueton. Vespasian. 18: Primus e fisco Latinis Graecisque 
rhetoiibus annua centena constituit. 
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lateinischen und griechischen Rhetoren eine jährliche Besol- 
dung von 100 000 Sestertien (ca. 20 000 Mk.) aus kaiser- 
licher Kasse gegehen habe; die Rhetorik war die höchste 
Blüthe der Bildung. Quintilian scheint der erste lateinische 
Rhetor gewesen zu sein, der diese Unterstützung genoss^); 
wie Vielen sie sonst noch zu Gute kam, wissen wir nicht. 
Hadrian erweiterte die Zahl sehr bedeutend. Man erzählt, 
er habe allen Professoribus (d. i. Lehrern der Grammatik 
und Rhetorik) Ehre und Reichthum gegeben, und wenn sie 
nicht mehr fähig waren ihrem Berufe länger vorzustehen, sie 
mit Ehren und grossen Geschenken verabschiedet^). In Rom 
schenkte er den Lehrern der Wissenschaft einen festen Sitz 
in seinem Athenäum 3). Dies war ein grosses und pracht- 
volles Gebäude mit theaterförmigen Hörsälen, wo Redner 
und Dichter Vorträge hielten, und griechische wie lateinische 
Rhetoren die Wissenschaften vor einem grossen Kreise von 
Schülern vortrugen und die Uebungen derselben leiteten, 
lieber die nähere Organisation dieser Anstalt wissen wir 
nichts; aber wir sehen sie ihre Wirksamkeit Jahrhunderte 
hindurch fortsetzen, und es ist wohl diese, welche später die 
so berühmte Hochschule Roms wurde. 



1) Hieronym. Ghron Jahr 2106. 

») Spartian. Vit. Hadr. 16. 

3) Aurel. Victor, de Caesar. 14: ut etiam ludum ingenuarum 
artiam, qnod Athenaeum vocant, constituerit. Es wird öfter bei 
den Bcriptores historiae Augustae erwähnt, s. Vit. Pertinac. 11, 
Alex. Sever. 35. Gordian. 3. Die Gassius LXXIII, 17 erwähnt 
eine SenatsversammluDg in diesem Gebäude. Bei Sidonius Apol- 
linaris wird das Wort Athenaeum schon allgemein gebraucht um 
eine HochBchule zu bezeichnen; die theatralische Form des Hör- 
saales mit cuneis wird bei ihm Epist. II, 4 und IX, 14 erwähnt. 
Zum Vergleiche kann jetzt das sogenannte Auditorium Macenatis 
in der Via Merulana zu Rom angeführt werden. 
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Das römische Athenäum war nach Athen benannt wor- 
den. Wir können nicht bezweifeln, dass Hadrian, der mehr 
griechisch als römisch gebildet war, und namentlich seine 
Ehre darein setzte, Athens zweiter Stifter zu sein, den Leh- 
rern der Wissenschaft auch dort wie in anderen griechischea 
Städten gleiche Unterstützung ertheilt habe. Antoninus Pins 
trat in seine Fusstapfen. Sein Lebensbeschreiber meldet, 
dass er Rhetoren und Philosophen in allen Provinzen Ehre 
und Lohn gegeben i). Wir haben eine Verordnung von ihm*), 
welche Philosophen, Rhetoren, Grammatikern und Aerzten 
Abgabenireiheit gewährt, d. i. Freiheit von communaleu Li- 
turgien, von der Verpflichtung Richter, Vormünder und Raths- 
herr zu sein, von dem Kriegsdienste und der Einquartimng. 
Damit jedoch nicht eine allzu grosse Menge auf diese Weise 
von den bürgerlichen Lasten befreit werde, setzt die Verord- 
nung eine bestimmte höchste Zahl fest. Die kleineren Städte 
durften 5 Aerzte, 3 Sophisten und 3 Grammatiker abgaben- 
frei bekommen; in den grösseren (depjenigen, in welchen 
Gericht gehalten wurde) stiegen die Zahlen bis auf 7 und 4 
und in den Hauptstädten bis auf 10 und 5. Diese Abgaben- 
freiheit behielten sie in der folgenden Zeit. Gonstantin der 
Grosse bestätigt sie, und sichert den Lehrern der Wissen- 
schaft ausserdem eine persönliche Unverletzbarkeit, so dass 
wer sich an ihnen vergreift, 100 000 Nummi an die Staats- 
kasse als Busse zahlen solP). Und als die goldenen Zeiten 
der Rangordnung aufgekommen waren, da genossen sie auch 
von dieser ein reiches Maass. Eine Verordnung des Kaisers 



1) Capitol. Vit. Antoo. Pii. 1 1 : honores et salaria. 

«) Digest. XXVII, 1, 6. 

3) Cod. Theod. XIII, 3, 1. Wenn die nummi die commones 
oder centenioDales sind, und dieser i/km) der miliarense, würde es 
910 ^ betragen, s. Hnltsch, griechische und römische Metrologie 
S. 252 t. 
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Theodosius II. ernannte verschiedene Lehrer an der Hoch- 
schule in Eonstantinopel zu Grafen erster Klasse, und be- 
stimmte, dass für die Folgezeit alle diejenigen, welche 20 Jahre 
mit Ehren in einer gleichen Stellung gedient hätten, dieselbe 
Auszeichnung erwarten könnten^). 

Unter Marc Aurel sehen wir endlich das höhere Unter- 
richtswesen in Athen eine feste Organisation annehmen. Diese 
Stadt hatte nie aufgehört, die Heimat der Philosophie zu 
sein, und die vier philosophischen Schulen, die akademische, 
peripatetische , stoische und epikureische, hatten beständig 
ihre Repräsentanten gehabt, die in ununterbrochener Reihe 
die Lehrstühle in der Akademie, dem Lyceum, der Stoa und 
den Gärten Epikurs bekleidet hatten. Diese Plätze hatten 
eine Art von officiellcm Charakter; nicht blos Ehre, sondern 
auch materielle V ortheile waren mit denselben verbunden*); 
aber die Besetzung derselben war doch ohne Zweifel nicht 
so sehr die Sache des Staates, als die Sache der Schule. 
Anders musste es werden, wenn das Gehalt von dem Staate 
ausgezahlt wurde. Als Marc Aurel im Jahre 176 Athen be- 
suchte, bestimmte er einen festen Gehalt von beziehungsweise 
10 000 Drachmen und 1 Talent für zwei Lehrer in jeder der 
4 philosophischen Schulen, sowie für zwei Lehrer der Bered- 
samkeit, einen in der sophistischen und einen in der prak- 
tischen Richtung 3). Die Besetzung dieser Stellen wurde ge- 
wöhnlich dem Rathe der Stadt überlassen, und es bedurfte 
höchstens einer kaiserlichen Bestätigung. Es war eine Sache, 
die oft ihre Schwierigkeit haben konnte; der Kampf unter 
den Candidaten konnte ungeheuer hitzig sein, wie der, wel- 
chen Lukian in seinem komischen Dialoge Eunuchos schil- 



1) Cod. Theodos. VI, 20 

2) Cic. Ep. ad Fam. XIII, 1, 2: commoda et praemia. 

3) Dio Cass. LXXI, 31, 3, und die anderen Stelleo, welche 
C. 0. Müller in seinem Programm S. 41 f. anführt. 
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dert, wo der Rath sich zuletzt nicht im Stande sieht, eine 
Entscheidung zu treffen, und die Sache vor den Kaiser ver- 
weist i). 

Von Alexander Severus wird berichtet*), er habe Lehr- 
stühle mit bestimmten Localen und Gehalten fttr Rhetorik, 
Grammatik, Heilkunde, Wahrsagung, Mathematik, Mechanik 
und Baukunst errichtet, so wie bestimmt, dass die Kinder 
armer Leute, die nicht selbst die Kosten ihres Aufenthaltes 
in diesen Schulen tragen konnten, eine jährliche Unterstützung 
erhalten sollten. Dies letztere bezieht sich wohl nur auf 
Rom, und hat vielleicht bald aufgehört; jedenfalls wird es 
in der folgenden Zeit nicht erwähnt; aber Hochschulen, wie 
in Rom und Athen, sehen wir rings umher im Reiche in 
allen grösseren Städten sich erheben, mit Lehrern, welche 
von den Communen, aber nach kaiserlichem Befehle besoldet 
werden 3). Am besten kennen wir diese Verhältnisse in Gallien, 
wo nicht blos Marseille fortfuhr, seinen alten Ruf der Ge- 
lehrsamkeit zu behaupten, sondern viele andere Städte ihm 
den Rang streitig zu machen suchten, namentlich die nörd- 



1) Vergl auch Kaiser Julian im Cod. Theod. XIII, 3, 5: Magistros 
Studiorum doctoresque excellere oportet moribus primum, dein 
facundia; sed quia singulis civitatibus adesse ipse nou possam, 
jubeo, quisque docere vult, non repeute nee temere prosiliat ad 
hoc munus, sed judicio Ordiois probatus decretum Curialium me- 
reatur optimorum couspirante consensu. Hoc enim decretum ad 
me tractaudum referetur, ut altiore quodam bonore nostro iudiciu 
studiis civitatum accedant. 

2) Lamprid. Vit. Alex. Sever. 44. 

S) 8. Cod. Theod. XIII, 3, 1 : »Mercedes etiam eorum et sa- 
laria reddi praecipimus«. Libanios pro Rhetorib. p. 211(tom. Il, 
Reiske). Ueber Eomenius gleich unten. Siehe im Ganzen G. 
Boissier, L'instroction publique dans Pempire Romain in Revue des 
deux Mondes 1884 mars 15. 
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liehe Hauptstadt Trier, Bonrdeaux, deren verstorbene Lehrer 
in der Rhetorik und Grammatik Ausonius in einer Reihe 
von Epigrammen verewigt hat, und Autun^), das wir beson- 
ders aus der Rede des Eumenius im Jahre 297 kennen. 
Dieser Mann war kaiserlicher Archivar (sacrae memoriae 
magister) gewesen; aber Constantius Chlorus, welcher der in 
den Bürgerkriegen verheerten Stadt Autun aufzuhelfen wünschte, 
meinte, seine Beredsamkeit würde dazu ein gutes Mittel sein, 
indem sie eine grosse Zahl lernbegieriger Jünglinge um sein 
Katheder versammeln würde. Er ernannte ihn daher zum 
Rhetor in Autun mit Beibehaltung seiner früheren Gage, 
300 000 Sestertien, und der Verpflichtung der Stadt, ihm einen 
Zuschuss von gleicher Höhe zu zahlen. Aber Eumenius war 
nicht eigennützig; er bat den Kaiser um die Erlaubniss, die- 
sen Zuschuss zu einer Restauration der zerstörten Gebäude 
der Hochschule verwenden zu dürfen. Für Gallien hat man 
endlich eine Verordnung vom Kaiser Gratian (v. J. 376), 
worin vorgeschrieben wird, dass alle grösseren Städte, wel- 
che ansehnliche Schulen haben, mit Rednern und Gramma- 
tikern versehen sein sollen, sowohl mit lateinischen als mit 
griechischen. Aber es wird den Städten nicht gestattet, diese 
nach ihrem Gutdünken anzustellen und zu besolden. Der 
Kaiser will ihnen das Gehalt aus seiner Kasse geben, dem 
Redner 24 Annonae. dem Grammatiker 12; in der Haupt- 
stadt Trier, wo man die berühmtesten Lehrer zu versammeln 
wünschte, ward das Gehalt für den Redner auf 30, fUr den 
lateinischen Grammatiker auf 20 Annonae erhöht; der grie- 
chische musste sich, wenn anders einer zu finden war, an 
1 2 genügen lassen ^). In Konstantinopel, dessen Bestimmung 



1) Schon bei Tacitus, Annal HI, 43 wird Augustodunum als 
Sitz eioer berühmten Schale erwähnt. 

9) Cod. Theod. XHI, 1, 11. Unter einer Annona ist vermath- 
lich das Maass von Korn zu verstehen, welches der Staat f"' 
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es ja war, in jeder Hinsicht ein zweites Rom zu sein, wurde 
natürlicherweise auch gleich anfangs eine ansehnliche Hoch- 
schule errichtet, für die man sich durch hohen Gehalt and 
grosse Privilegien berühmte Lehrer zu sichern suchte. Eine 
Verordnung des Kaisers Theodosius IL (y. J. 425), welche 
die Zahl der Lehrer vermehrt, bestimmt diese auf 3 lateini- 
sche Rhetoren, 5 griechische Sophisten, 10 lateinische und 
10 griechische Grammatiker, 1 Philosophen und 2 Juristen^). 
Zugleich wird für grossartige Locale in den Säulengängen 
des Capitoliums gesorgt, wo diese Hochschule von Anfang an 
ihren Sitz gehabt hatte*). 

So glaubte der Staat die höhere Bildung unter seinen 
Schutz nehmen zu müssen. Aber noch lange, nachdem der 
Staat angefangen hatte, den Lehrern der Hochschule Gehalt 
zu geben, sah man Rhetoren und Grammatiker von Stadt zu 
Stadt umherreisen, Vorträge halten und Schulen errichten, 
und dabei ihr Glück machen. Der Sophist Libanios hielt so 
im 4. Jahrhundert Privatvorträge in Konstantinopel, bis er 
berufen ward, den Lehrstuhl auf dem Capitolium zu beklei- 
den 3) Aber die Zeit ward immer geistloser, und der Eisen- 
panzer der Tyrannei ward immer straffer um sie gespannt. 
Die kaiserlichen Lehrstühle konnten sich auf die Dauer nicht 
in eine solche Concurrenz finden. Die oben angeführte Ver- 
ordnung V. J. 425 erlaubt allerdings Privatunterricht, so lange 
die Lehrer ihre Schüler innerhalb ihrer eigenen Wände hal- 
ten , verbietet aber allen anderen , ausser den öffentlich an- 
gestellten Lehrern, öffentliche Vorträge zu halten, und be- 
stimmt, dass sie im Fall der Uebertretung aus der Stadt «ver- 



lieh an die ärmeren römischen Bürger vertheilte, und welches, 
wie man annimmt, 60 Modi! oder ungefähr 10 Scheffel betrug. 

i) Cod. Theod. XIV, 9, 3. 

2) Cod. Theod. XV, 1, 63. 

S) Liban. de fortnna sua p 29 und 67. 
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wiesen werden sollen^). Auf der anderen Seite war es den 
Lehrern der Hochschule untersagt privatim Schulen zu halten. 
Noch strenger war die Aufsicht über die Studirenden. 
Eine Verordnung von Valentinian I (v. J. 370), die Studen- 
ten in Born betreffend, ist uns noch aufbewahrt'). Sie be- 
stimmt, dass Jeder, der aus den Provinzen nach Bom reist, 
um daselbst zu studiren, mit einem Pass von der Provinzial- 
Obrigkeit versehen sein müsse, welcher eine vollständige Auf- 
klärung über seine Heimat, sein Alter und seine frühere Auf- 
führung zu enthalten habe. Diesen solle er sogleich bei sei- 
ner Ankunft in Bom vor dem Magister census vorzeigen, und 
zugleich angeben, welches Fach er studiren, und wo er seine 
Wohnung nehmen wolle. Das Census-Comptoir hat nämlich 
von nun an darauf zu sehen, dass er wirklich die Studien 
treibe, die er angegeben, und dass er sich anständig betrage, 
also den Klubs ausweiche, nicht zu oft ins Schauspiel gehe, 
und nicht bis tief in die Nacht hinein schwärme. Wenn 
Jemand sich nicht so aufführt, wie es sich mit der Würde 
der freien Studien verträgt, soll die erwähnte Obrigkeit ihn 
öffentlich peitschen, ihn an Bord eines Schiffes bringen und 
ihn nach Hause führen lassen. Die fleissigen und sittsamen 
Studirenden haben dagegen Erlaubniss in Bom zu bleiben, 
bis ^ie 20 Jahr alt sind, aber auch nicht länger. Wenn sie, 
nachdem sie dies Alter erreicht, nicht von selbst weggehen, 
soll der Praefectus urbi sie dazu zwingen. Damit diese Be- 
stimmungen überwacht werden können, wird dem Census- 
Comptoir auferlegt, genaue Listen über die Studenten und 
ihr Alter zu führen. Gleichfalls verlangt der Kaiser, dass 
man jedes Jahr die Listen über die Studenten an ihn ein- 
sende, mit Angabe derjenigen, die eine gute Aufführung und 



Cod. Theodos. XIV, 9, 3. 
2) Cod. Theodos. XIV, 9, 1. 
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gute Fortschritte gezeigt haben, daoiit seine Aufmerksamkeit 
darauf gerichtet werde, wen er seiner Zeit als Beamten ge- 
brauchen könne. 

Das Ganze scheint weniger darauf berechnet, die geistige 
Entwicklung des Bürgers zu befördern, als dem Eaiserthum 
zu dienen. Aber das Wesen des classischen Alterthums ist 
Freiheit. Sobald die Freiheit verloren geht, sinkt es tiefer 
und tiefer; die Fülle des Geistes löst sich in Leerheit, die 
Cultur in Barbarei auf. Wir finden daher auch, dass die 
allgemeine Bildung, welche von dem Alterthum in das Mittel- 
alter überging, auf ein ziemlich niedriges Maass beschränkt 
war. Dies liegt uns vor in der Encyklopädie des Martianus 
Capella, iij^elche in den folgenden Jahrhunderten eine so grosse 
Bolle spielte. Wesentlich nach seinem Muster docirte man 
das Trivium und Quadrivium; d. i. die drei Fächer: Gram- 
matik, Rhetorik und Dialektik, und die vier: Arithmetik^ 
Geometrie, Astronomie und Musik. 
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